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Die Menschen des 23. Jahrhunderts waren mit dem Weltall vertraut, und obwohl es nicht zu den alltäglichen Dingen gehörte, eine Reise zu anderen Planeten zu unternehmen, so lag darin doch keinerlei Sensation mehr. Die Menschen waren mit der Raumfahrt aufgewachsen.
Der Weltraum selbst wurde aus vielen Perspektiven gesehen, und es gab kaum ein Dutzend Menschen, deren Beschreibung übereinstimmte. Der eine war ausgezogen, hatte auf irgendeinem Asteroiden seltene Metalle gefunden und war als reicher Mann zurückgekehrt. Er schloß sich in seinen Lobpreisungen den Dichtern an, die davon schwärmten, wie nahe sie der Schöpfung gewesen waren, in jener unendlichen Leere, die doch so überschwenglich im Rhythmus des wahren Lebens pulsierte. Die Dichter hatten einander in ihren Gedichten und Erzählungen übertroffen - und diese Niederschriften waren unauslöschlich für die Nachwelt festgehalten.
Aber es gab auch jene, denen der Weltraum alles genommen hatte, bis auf das nackte Leben. Sie berichteten von der tödlichen Kälte, der sie begegnet waren. Ihre Schilderungen reihten sich zu einer unerschöpflichen Dokumentation des Schreckens. Auch das war das All. Als Faszination und Abschreckung zugleich, beeinflußte es die Geschicke der Menschheit über drei Jahrhunderte hinweg.
Hätte man Jericho, den planetaren Enerlektro-Ingenieur, um seine Meinung gefragt, wäre seine Antwort wahrscheinlich ungefähr so ausgefallen:
“Der Weltraum läßt mich kalt. Für mich bieten sich darin nur Möglichkeiten, sein Aussehen mittels der vom Menschen entwickelten Technik nutzbringend zu verändern." Damit hätte er alles gesagt, was für ihn von Interesse war. Aber niemand fragte Jericho, was ganz nach seinem Sinn war.
Er war ein schweigsamer, vielleicht etwas weltfremder junger Mann von dreißig Jahren. Tüchtig in seinem Fach, aber ohne jegliches Interesse an Allgemeinbildung, hielt er sich auch sonst den Annehmlichkeiten des Lebens fern. Ihm lag weder etwas an Frauen, noch an anderen Vergnügungen, und wer ihn etwas näher kannte, kam früher oder später zu dem Schluß, daß ihm menschliche Empfindungen überhaupt fremd seien. Das traf weitgehend zu. Dennoch, oder vielleicht eben deswegen war er psychisch ausgeglichen und lebte mit sich und der Welt in einem kalten Frieden.
Das war Jericho, furchtlos und zielstrebig.
Auch in der augenblicklichen Situation zeigte er keine Angst. Vor einer Viertelstunde war er mit seinem kleinen Kurierschiff aus dem Hyperraum getaucht und hatte geglaubt, daß nichts mehr einer unbeschwerlichen Landung auf EM-Nega im Wege stünde. Seit einer Minute war er allerdings anderer Meinung. Er wußte, daß das Raumschiff in zwanzig Kilometer Entfernung ausgeschickt worden war, um ihn zu vernichten.
Jericho überdachte die Lage nüchtern, erkannte, daß es für ihn keine Fluchtmöglichkeit gab und stellte sich zum Kampf. Das Gefecht war kurz; drei Minuten lang war das All an dieser winzigen Stelle in eine glühende Hölle getaucht, dann erlöschten die Feuerblitze und gaben die beiden Raumschiffe frei. Jericho hatte gesiegt, das gegnerische Schiff hatte aufgegeben. Auf dem Bildschirm sah er, wie es abtrudelte und zwischen den unzähligen Sternen als kleiner Lichtpunkt verschwand. Einige Minuten noch sprach der Massemesser an, dann erstarb auch das Zittern des Zeigers. Bald würde das ausgeglühte Wrack von der gewaltigen Anziehungskraft EM-Negas in eine immer enger werdende Kreisbahn gezogen werden, bis es schließlich unter der atmosphärischen Reibung verglühte.
EM-Nega war schon so nahe, daß der Bildschirm nur einen Teil des Planeten als flachen Bogen fassen konnte. Es zeichneten sich Wolkenbildungen ab, die Meere waren schon deutlich von den Kontinenten zu unterscheiden. Bei genauerer Betrachtung mußte sich Jericho allerdings berichtigen, denn jener große, weiße Fleck, den er als Wolkenballung ausgelegt hatte, war in Wirklichkeit einer der beiden Eispole. Die Meere schimmerten bläulich, und die Landmassen zeigten verschiedene Schattierungen von sattem Grün, bis zu jenem trostlosen Braun, das die unfruchtbaren Gebiete kennzeichnete. Aber alles in allem war EM-Nega der erdähnlichste Planet, den die Menschheit auf ihren Streifzügen durch den Weltraum entdeckt hatte.
Die Nachricht von der Entdeckung dieser fruchtbaren Welt schlug hohe Wellen auf Terra. Die Menschheit brauchte neuen Lebensraum, Terra war schon viel zu klein für die 40 Milliarden Menschen. Was also lag näher, als EM-Nega für die Kolonisation vorzubereiten. Allerdings mußten noch einige Schwierigkeiten aus dem Wege geräumt werden; zum Beispiel hatte EM-Nega sieben Monde, die einer so eigenwilligen Bahn folgten, daß eine Regulierung ihrer Umlaufwege notwendig erschien, wollte man die zukünftigen Kolonisten nicht gefährden. Wie sich die augenblickliche Stellung der Monde auf die menschliche Psyche auswirken konnte, war Jericho nicht ganz geläufig. Aber da es nicht in sein Fach fiel, interessierte es ihn auch nicht.
Er war hier, um die Umlaufbahn von drei Monden zu korrigieren. Das war seine Aufgabe. Aber das paßte nun verschiedenen Kreisen der Wissenschaft nicht. Eine radikale Opposition hatte sich gebildet, die mit allen Mitteln versuchte, die Regulierung der Monde zu verhindern. Auch davon waren Jericho die genaueren Hintergründe nicht bekannt. Aber da er der Initiator des Mondprojektes war, hetzte ihm die Gegenseite ein Schiff hinterher, das ihn hätte vernichten sollen.
Jericho spürte keinen Triumph darüber, daß er den Spieß umgedreht hatte er war lediglich froh, am Leben geblieben zu sein, damit er das Projekt, an dem er mit Leib und Seele hing, zu Ende führen konnte.
Außerdem war der Zeitpunkt des Frohlockens noch nicht da. Sein eigenes Schiff hatte bei dem kurzen Gefecht ebenfalls Schäden abbekommen. Jericho machte sich daran, sie herauszufinden.
Nach einigen Tests stellte er fest, daß eine der Steuerdüsen Unregelmäßigkeiten in der Kraftübertragung aufwies. Er zog den Druckanzug über und stieg aus. Als sich die äußere Luftschleuse hinter ihm schloß und er nur mit den Magnetschuhen an der Außenhülle haftete, blieb er einige Sekunden reglos stehen. Es war nicht die unheimliche Nähe der Sterne, die in allen Farben des Spektrums glitzerten, die ihn bannte. Nein, es war die bedrohliche Nähe EM-Negas, die ihn erschreckte. Für das menschliche Auge kaum wahrnehmbar, wälzte sich der riesige Planet unter ihm dahin, und unaufhaltsam zog er das kleine Schiff an.
Jericho entdeckte das Leck in der Außenhülle, untersuchte es oberflächlich und kehrte zurück ins Schiffsinnere. Er hatte nur diesen einen Volltreffer abbekommen, aber unglücklicherweise saß er an einer empfindlichen Stelle; die Druckkammer der einen Steuerdüse war undicht. An sich ein geringfügiger Schaden, den selbst Jericho mit einem Schweißgerät in einer Stunde hätte beheben können. Der Haken daran war nur der, daß Jericho keine Stunde Zeit hatte. EM-Nega war schon zu nahe.
Den einzigen Ausweg sah er in einer Notlandung. Allein bei dem Gedanken daran schauderte ihn. Da er noch nie ein ausgezeichneter Pilot gewesen war, glaubte er auch nicht, daß er es durch diese Situation werden würde. Ihm blieb aber keine andere Wahl, außerdem war jede weitere Sekunde des Überlegens eine Zeitverschwendung - und er wollte den Anschluß an das weitere Leben nicht verpassen.
Er mußte es ganz einfach schaffen! Er wollte das Mondprojekt zu Ende führen. Er schnallte sich im Pilotensitz an und ließ das kleine Kurierschiff nach vorne schießen, auf die dunstige Scheibe EM-Negas zu.
Bis zu dem Zeitpunkt, als das Schiff in die oberen Schichten der Atmosphäre einstieß, ging alles glatt. Dann allerdings mußte er mit der Steuerung manipulieren, und es machte sich unangenehm bemerkbar, daß die eine Steuerdüse nur ein Viertel der benötigten Kompression erzeugte. Das Raumschiff begann zu schlingern und reagierte ziemlich willkürlich auf Jerichos Lenkmanöver.
Der Winkel, in dem das Raumschiff niederging, war zu steil und die Geschwindigkeit noch immer zu hoch; mit tausend Stundenkilometern raste es über die Steppen eines eiförmigen Kontinents dahin. Das Festland wurde abgelöst von einem Arm des Eismeeres, in dem die treibenden Eisberge glitzerten.
Jericho bemühte sich, das Schiff so lange auf Höhe zu halten, bis er den Nordpol überflogen hatte und er wieder in mildere Regionen kam. Als nach einer endlos scheinenden Zeit wieder das Eismeer in Sicht kam, atmete er hörbar auf. Ein Blick auf eine skizzenhafte Landkarte zeigte ihm, daß er nun den Kontinent anflog, auf dem der Zielort lag.
Die Sonne stand tief im Nachmittag, als er festes Land unter sich sah. Befreit wollte er aufatmen, aber ein Blick auf den Bildschirm ließ ihm das Blut stocken.
Aus dem Dunst des Horizonts zeichneten sich schemenhaft die Umrisse eines gewaltigen Schneegebirges ab, dessen Gipfel weit über die Flughöhe des kleinen Raumschiffes hinausragten. Und plötzlich wußte er, daß das Ende seiner Reise hier sein würde - hier im Eis, im tiefen, kalten Winter. Er konnte das Gebirge weder um- noch überfliegen; das Raumschiff reagierte kaum auf seine Steuerversuche.
Jericho wollte abdrehen, aber als habe es einen eigenen Willen, steuerte das Schiff im rechten Winkel auf eine tausend Meter hohe Felswand zu, die majestätisch aus den Dunstwolken ragte. Jericho sah eine winzige Chance in einem tiefen breiten Einschnitt in der Felswand. Obwohl er wußte, daß er das unvermeidliche Ende nur um einige Minuten hinauszögern konnte, setzte er die lecke Düse ein, so gut es ging. Nach einer Minute Überbelastung war sie vollkommen ausgebrannt, und der Treibstoff floß aus.
Aber Jericho hatte erreicht, was er wollte. Die stumpfe Bugnase des Schiffes zeigte auf die Mitte der über zweihundert Meter breiten Schlucht - und flog mit heulenden Bremsdüsen ein. Über einen Steilhang erreichte Jericho eine drei Kilometer lange Schneewächte.
Eis knirschte und brach. Tausende Tonnen setzten sich unaufhaltsam in Bewegung und stoben donnernd den Steilhang hinunter. Die Gletscher erbebten unter dem infernalischen Getöse der Lawine. Neuerlich lösten sich Lawinen, die die Jahrhunderte über nur auf diesen kleinen Anstoß gewartet hatten ...
Selbst wenn Jericho den Schatten gesehen hätte, der sich auf ihn und sein Schiff senkte, wäre es für ihn zu spät gewesen. Er sah das Inferno nicht, er hörte es nur. Es blieb ihm noch Zeit für einen kurzen, erschreckten Gedanken, dann verdunkelte sich der Bildschirm, und die Eismassen hatten das Schiff schön unter sich begraben.
Augenblicklich setzten sämtliche Stromquellen aus.
Jericho hörte noch das Krachen der Streben, spürte den Druck der Haltegurte in seinen Schultern - dann rissen sie. Er stürzte schmerzlos in eine alles umfassende Finsternis.
Bald darauf herrschte Stille.
Tödliche Stille, die abgelöst wurde von dem Knistern der überhitzten Apparaturen, die sich abzukühlen begannen. Sie schmolzen Schnee und Eis. Wasser drang durch die Risse ins Schiff. Anfangs verdampfte das Wasser, aber nur so lange bis sich das Metall des Schiffes der Wassertemperatur angepaßt hatte. Nun konnte nichts mehr die Kälte abhalten, die sich wieder mit dem Eis herandrängte. Das Wasser fror allmählich. Die Stille war wieder vollkommen und endgültig. Denn eine dreißig Meter dicke Eisschicht hielt die Geräusche des oben tobenden Schneesturmes fern. Ein stilles, kaltes Grab für Jericho.
 

*

 
Jericho glaubte zu leben.
Wie unwahrscheinlich es schon war, daß er diese Katastrophe überstanden hatte, noch unwahrscheinlicher war es für ihn, tot zu sein und dennoch denken zu können. Und er dachte. Er dachte: Mir ist kalt. Also konnte er auch fühlen!
Für ihn stand außer Zweifel, daß er lebte.
Außer der beißenden Kälte fühlte er keinen Schmerz. Vorsichtig tastete er sich ab. Obwohl seine Hände ziemlich gefühllos waren, registrierten die Nerven seiner Fingerspitzen doch noch die Wölbung seiner geschlossenen Lider, den geraden Nasenrücken, seine eingefallenen Wangen und die aufgeworfenen Lippen. Es schmerzte, wenn er die Lippen bewegen wollte.
Das bin ich, dachte Jericho. Ja, Jericho heiße ich. Ich habe die Katastrophe überlebt!
Das war alles. Weitere Auskünfte konnte sein Gedächtnis nicht geben. Welche Katastrophe? Was war geschehen? Er fand keine Antwort, und selbst diese beiden Fragen waren schon zuviel für ihn. Übermüdet schlief er ein.
Als er erwachte, wußte er, daß ihn die Kälte geweckt hatte. Er brauchte Wärme. Er wollte nicht sterben.
Mit schmerzenden Gliedern tastete er sich durch die Dunkelheit. Mit dem Kopf stieß er gegen einen harten Gegenstand und hörte, wie sich einige Eisstücke aus seinem gefrorenen Haar lösten. Der folgende Schmerz regte seine Sinne an. Er mußte etwas finden, mit dessen Hilfe er sich aufwärmen konnte. Danach würde er sich auf den Weg machen ... Wohin? Nun, das spielte keine Rolle, aber bestimmt würde sich ein Platz finden, der bessere Überlebenschancen bot.
Überleben! Dieses Wort hatte für Jericho eine magische Bedeutung.
Jericho suchte in der Dunkelheit. Er fand viele Dinge und tastete ihre Form mit den Händen ab. Wenn er sich auch oft von dem jeweiligen Gegenstand ein geistiges Bild machen konnte (was die Form betraf), so erkannte er doch nicht, welchem Zwecke er diente oder gedient haben mochte. Hatte er es nie gewußt oder inzwischen wieder vergessen?
Er mußte lange suchen, bis er auf einen Schrank stieß, in dem er etwas Brauchbares fand. Mochte ihm sein Gedächtnis nur jeden erdenklichen Streich spielen, aber als er den Raumanzug in den Händen hielt, wußte er augenblicklich, daß dieses Ding ihn bestimmt erwärmte. Es paßte sich dem Körper ausgezeichnet an; er streifte es über. Zu diesem Zeitpunkt hatte er allerdings noch keine Ahnung, daß er auch die Temperatur regeln konnte. Aber er kam bald dahinter. Und als er dann den Temperaturregler einschaltete, war es ihm völlig egal, ob die Wärmequelle eine begrenzte Dauer hatte oder nicht. Er spürte nur den wohligen Schmerz, als die Kälte aus seinen Gliedern wich.
Nachdem er sich besser fühlte, untersuchte er den Anzug eingehender. Er fand auch den Kopfschutz, den er aber nach kurzer Überlegung ablehnte, da er ihm in seiner ohnehin beschränkten Bewegungsfreiheit noch hinderlicher gewesen wäre. Nach und nach kam er hinter die Bedeutung der verschiedenen Schaltelemente seines neuen Körperschutzes. Die natürliche Folge war, daß er auch den eingebauten Scheinwerfer entdeckte. Das Licht war ihm eine wirkliche Hilfe, und er kam mit seinen Entdeckungen noch schneller vorwärts.
Er, Jericho, hatte wohl sein Gedächtnis verloren, aber nicht seine Intelligenz. Und er gebrauchte sie. Innerhalb einer unbestimmbaren Zeit - in der er zweimal Hunger verspürt hatte und sättigende Pillen einnahm - hatte er sich eine ansehnliche Ausrüstung zusammengestellt, mit der er sich auf den Weg machen wollte.
Er hängte sich eine Tasche um, die vollgestopft war mit Dingen, die er für sein Vorhaben als unerläßlich oder zumindest brauchbar klassifiziert hatte. Unerläßlich waren fünf Schachteln mit den sättigenden Pillen und ein handliches Gerät, mit dem er das Eis schmelzen konnte; als brauchbar steckte er unter anderem ein Gerät ein, das entfernt liegende Dinge auf einer Mattscheibe näher erscheinen ließ als sie in Wirklichkeit waren.
Jericho begann das Eis zu schmelzen, und es entstand ein Tunnel, durch den er aufrecht vordringen konnte. Anfangs schmolz er den Tunnel in waagrechter Linie, aber als das Schmelzwasser anstieg, entschloß er sich für eine Steigung. Instinktiv wußte er, daß ihn der Vorstoß in die Höhe schneller ans Ziel bringen würde. Irgendwo in seinem Unterbewußtsein schlummerte das Erlebnis eines tiefen Falls ...
Jericho kam rasch vorwärts. Immer steiler arbeitete er sich empor.
Mit verkniffenem Gesicht stand er vor der Eisbarriere und richtete den heißen Strahl darauf. Wasser umspülte ihn, und Dampf hüllte ihn ein. Plötzlich erstarb das Zischen, der Dampf verflüchtigte sich. Der Scheinwerfer zerriß die letzten Nebel, spiegelte sich in der glatten Eiswölbung und blendete Jericho. Verzweifelt drückte er den Abzug des Gerätes in seiner Hand, aber der eisschmelzende Strahl blieb aus. Gurgelnd floß das restliche Wasser ab.
Jericho atmete schwer. Er war bitter enttäuscht. Aber nach der ersten Verwirrung stieg er den hundert Meter langen Tunnel hinunter, zum Ort seines Erwachens. Erst jetzt erkannte er, in welchem Gegensatz die hier herrschende Verwüstung zu den glatten Eiswänden stand. Aber das war nur eine Entdeckung am Rande. Was er suchte, war ein Gegenstand, mit dessen Hilfe er den Kampf gegen das Eis weiterhin aufnehmen konnte. Er fand in dem Durcheinander eine ausgezackte Metallstange, die seinen Vorstellungen ungefähr entsprach. Damit ging er zurück zum Tunnelende und hämmerte gegen das Eis. Splitter lösten sich und prasselten gegen sein Gesicht, aber der geringe Schmerz konnte ihm nichts anhaben.
Eigentlich wußte er immer noch nicht, was er sich von einem Erfolg versprach. Aber als unter einem seiner Schläge plötzlich das Eis barst und eine grelle Öffnung über ihm erschien, da kam ein Jubelschrei über seine gesprungenen Lippen. Geschafft!
Überstürzt kletterte er aus der Öffnung und stand zitternd vor Freude auf den Beinen. Fest preßte er die umgehängte Tasche an sich, während er überwältigt das Gebirgspanorama in sich aufnahm; ein tiefblauer Himmel mit einer freundlichen Sonne darin spannte sich über die weißen Schneehänge und die blauschimmernden Eisgletscher.
So fasziniert Jericho war, er fand in die Wirklichkeit zurück. Er fröstelte unter dem schneidenden Wind. Jericho mußte weiter. Aber er ging noch nicht. Er wollte seine Kampfansage der Kälte und dem Wind gegenüber hinausschreien, aber er hatte seine Sprache vergessen - so kam nur ein unartikulierter Laut über seine Lippen.
Der Wind nahm den Schrei auf, trug ihn weiter, verstümmelte ihn und schmetterte ihn gegen die Felswände, so, als wolle er damit anzeigen, daß er mit Jericho dasselbe vorhabe.
Und tatsächlich fehlte am Ende eines wochenlangen Marsches nicht mehr viel zu Jerichos Tod. Nach zweihundert Kilometern über Schnee und Eis hatte Jericho nur noch einen winzigen Funken Leben in sich, der von seinem unbeugsamen Willen übriggeblieben war. Aber er hatte den Winter hinter sich gelassen. Freilich, der Preis, den er dafür gezahlt hatte, war hoch. Physisch hatte er praktisch alles eingebüßt, bis auf den kaum wahrnehmbaren Hauch, der es einem gerade noch erlaubte, von Leben zu sprechen. Psychisch war nicht einmal mehr das vorhanden; von dem niedrigsten menschlichen Instinkt, dem Selbsterhaltungstrieb, keine Spur. Und er hatte sich das schützende Gewand vom Körper gerissen.
Nackt, wie er war, lag Jericho rücklings auf einer Wiese in einem blühenden Tal, umgeben von unzähligen Frühlingsblüten und umschwirrt von aufgeregten Insekten. So fand ihn ein Eingeborener.
Der Eingeborene war alt und wußte, daß er bald sterben würde. Aber eben deswegen hatte er eine heilige Hochachtung vor dem Leben. Sie nannten ihn Melker. Als er noch Hohepriester gewesen war, hatte er die Opferung von Mitgliedern der eigenen Rasse abgeschafft.
Als er jetzt vor dem leblos scheinenden Wesen stand, sah er, daß es sich um einen Nicht-Nega handelte. Melker wußte, daß die Nicht-Negas mit schlechten Absichten hierhergekommen waren, aber das war noch lange kein Grund, einen von ihnen ohne Hilfe sterben zu lassen.
Melker rief die beiden Vasulen, die ihn zur Jagd begleitet hatten. Die beiden Idioten kamen heran, bauten auf Melkers Weisung eine behelfsmäßige Bahre aus Ästen und trugen Jerichos Körper ins Dorf. Dort wurde er tagelang gepflegt, aber sein Zustand besserte sich kaum.
Da erschienen eines Tages zwei Nicht-Negas im Dorf. Der eine von ihnen war klein und sah verwahrlost aus. Sein Blick war verschlagen und von vielem Alkohol getrübt. Der andere war groß, schlank, legte offensichtlich viel Wert auf seine äußere Erscheinung und strahlte eine eigenartige Melancholie aus, die mit jeder seiner Bewegungen oder Worte deutlicher wurde.
Der kleinere hieß Nuppi, und seine Intelligenz entsprach ungefähr der eines Vasulen. Der größere hieß Mirgan Gue. Er war Nuppis Chef.
“Es ist Jericho", sagte Mirgan Gue. “Aber wie er zugerichtet ist!"
Nuppi nickte einfältig. “Hätte nicht geglaubt, daß der Bursche so zäh ist." Instinktiv zog Nuppi seine Pistole aus der Tasche. Er wußte, daß Mirgan Gue den Auftrag gehabt hatte, Jericho zu beseitigen, was leider schiefgegangen war, weil Jericho ihnen zuvorgekommen war. Für Nuppi war es ganz natürlich, daß Jericho jetzt umgebracht werden sollte. Aber Mirgan Gue hatte scheinbar etwas dagegen.
“Steck' das Schießeisen weg", murmelte Mirgan Gue. “Ich hasse es, wehrlose Menschen umzubringen. Deshalb werden wir Jericho gesundpflegen, und erst wenn er wieder gerade stehen kann, werde ich ihn mir vornehmen. Hast du verstanden, Nuppi? Du läßt die Finger von ihm. Und noch etwas: Wenn wir ins Lager zurückkommen, dann werden wir keinen Ton darüber verlieren, daß wir Jericho gefunden haben und daß er noch lebt. Verstanden?"
Nuppi nickte nur. Er verstand vieles nicht von dem, was Mirgan Gue tat und hatte es schon lange aufgegeben, sich darüber Gedanken zu machen. Er war von seinen Auftraggebern Mirgan Gue zugeteilt worden und sollte ihm gehorchen. Und das tat er. Aber er hegte den leisen Verdacht, daß sein neuer Chef wahnsinnig war. Natürlich hütete er sich, dies laut zu sagen.
“In Ordnung", knurrte er nur mürrisch.
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Von der Warte der Menschen aus gesehen, hatte EM-Nega eine kurze, wenngleich turbulente und aufregende Geschichte. In den Akten des Kolonialministeriums stand folgende Entdeckungsgeschichte:
“Das Großraumschiff Ky 1212, das als meteorologische Station diente, wurde während des Vermessens eines kosmischen Sturmes von diesem erfaßt und in einen unerforschten Raumsektor getragen. Obwohl die gesamte Mannschaft getötet wurde, konnte noch das automatische Notsignal aktiviert werden. Durch Peilungen fanden die Bergungsschiffe die meteorologische Station im System einer blauweißen Sonne mit beinahe doppeltem Solgewicht, später unter dem Namen Nega bekannt. Es fanden sich vier Planeten, die in der Reihenfolge ihrer Sonnennähe wie folgt benannt wurden: AL-Nega, EM-Nega, PI-Nega und OM-Nega. EM-Nega wurde schon nach oberflächlicher Untersuchung als Terra-Typ klassifiziert.
Der Äquatordurchmesser EM-Negas beträgt 14 350 km, der Poldurchmesser ist um 72 km kürzer, demnach also 14 278 km. Seine Oberfläche setzt sich aus einem Sechstel Land und fünf Sechstel Wasser zusammen; er dreht sich in zwanzig terranischen Stunden einmal um seine eigene Achse, und seine Sonnenumlaufbahn beträgt 275 Tage; da diese Zeitmessung nicht exakt ist, müßte bei einer Kolonisation eine neue Zeiteinteilung gefunden werden.
EM-Nega hat sieben Trabanten, die alle vier Jahre zusammentreffen und einen scheinbaren Kreis bilden, in Wirklichkeit aber den Mutterplaneten in verschiedenen Entfernungen umkreisen. Die Monde werden nach ihrer Größe EM-Nega I bis EM-Nega VII genannt.
Der Planet hat eine humanoide Rasse hervorgebracht, die anscheinend auf der Entwicklungsstufe steht wie die Menschheit am Beginn ihrer christlichen Zeitrechnung. Die Negas, wie sie sich selbst nennen (davon wurde der Name des Systems abgeleitet), bevölkern nur ein kleines Gebiet innerhalb eines einzigen Kontinents ..."
Soweit der amtliche Bericht im Kolonialministerium. Die weiteren Details kann man unter dem Sammelbegriff “Terra-Typ" zusammenziehen - Zusammenstellung der Atmosphäre, klimatische Bedingungen, Flora und Fauna waren demnach erdähnlich. Das Kolonialministerium fand, daß EM-Nega bestens für eine menschliche Besiedlung geeignet war. Für die Negas, die Eingeborenen, sollte natürlich eine Reservation geschaffen werden, in der sie ihrem eigenen Leben nachgehen konnte. Das verlangte ein Paragraph im Weltraumrecht, der eigens für einen solchen Eventualfall geschaffen wurde. Es fanden sich auch noch einige andere Paragraphen, die nur dazu da waren, Fremdrassen vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren, wie es die Indianer einst erlitten. Aber alle diese Paragraphen und Klauseln, die zur Würdigung der Rasserechte da waren, wurden nicht verletzt, wenn EM-Nega kolonisiert wurde.
Während das Ministerium schon die Formulare für die Auswanderungsbehörden in Druck gehen ließ, traf von EM-Nega eine erschütternde Nachricht ein. Um Forschungen verschiedenster Art abzuschließen, hatte sich ein größerer Stab von Forschern auf dem Planeten befunden, die während der vierjährlichen Sieben-Monde-Periode - das war jene Zeit, in der die sieben Monde den “scheinbaren Kreis" bildeten - plötzlich wahnsinnig geworden waren. Spätere Untersuchungen und Berechnungen ergaben, daß dies auf den direkten Einfluß der “Mond im Kreis" zurückzuführen sei. Ein namhafter Geopsychologe sagte in diesem Zusammenhang auf einer Pressekonferenz: “Die Einwirkung der geballten Gravitation dieser sieben Monde und eine nicht nur daraus resultierende Strahlung hat diese verheerenden Folgen (den Wahnsinn) für die menschliche Psyche."
Aber damit war das Kolonisationsprojekt EM-Nega noch nicht verloren. Da die Menschen auf Terra einander schon beinahe erdrückten, suchte man fieberhaft nach neuen Wegen für die Besiedlung. Und den Verantwortlichen schien es wie ein Segen, daß vor einem Jahrzehnt die Anti-Elektrik entdeckt worden war.
Schon lange davor hatte sich die Forschung darum bemüht, ein Mittel zu finden, mit dem man die Schwerkraft der Planeten müheloser und vor allem billiger überwinden konnte, als es die Flüssigkeitsantriebe der Raumschiffe erlaubten. Aber über einen Teilerfolg war man nicht hinausgekommen. Mittels der Antielektrik gelang es wohl, kleine Gegenstände dem Einfluß der Gravitation zu entziehen, verstärkte man aber den Fluß der antielektrischen Ströme über ein bestimmtes Maß, dann steigerte sich die Wirkung ins Unkontrollierbare und hatte verheerende Folgen.
Beim ersten und letzten Versuch dieser Art wurde ein Gebiet von fünf Millionen Quadratkilometern betroffen, obwohl man nur den Prototyp eines Raumschiffes starten wollte. In diesem Umkreis erhoben sich plötzlich gigantische Mengen von Erdmassen, die bis aus einer Tiefe von tausend Metern kamen, und wurden in den Weltraum geschleudert. An der Stelle der ehemaligen Wüste Sahara, wo dieser Versuch stattgefunden hatte, war ein Krater entstanden, der sich mit den Wassern des Mittelmeeres füllte und ein neues Meer bildete. Der Spiegel des Mittelmeeres sank damals beängstigend.
Nun waren der Forschung nach der absoluten Anti-Elektrik Schranken gesetzt. Es reichte wohl dazu, auf den Reisen durch den Weltraum eine künstliche Schwerkraft zu erzeugen, aber zu mehr nicht. Alles, was darüber hinausging, war nicht mehr zu kontrollieren.
Als jedoch das Problem der “Sieben-Monde-im-Kreis" auftrat, griff man zurück auf die titanischen Kräfte der Anti-Elektrik, um den Monden eine andere Umlaufbahn zu geben. Das Kolonialministerium schrieb also den Bewerb aus. Von den zwölf Firmen, die sich daran beteiligten, gewann die “Anti-Enerlectric 1987", die die Pläne eines jungen Teams unter dem bislang unbekannten Ingenieur Jericho einreichte. Seine Pläne waren die weitaus wirtschaftlichsten und dennoch zeitsparendsten. Die “Anti-Enerlectric 1987" erhielt den Auftrag, und Jericho, als der Initiator, übernahm die Leitung.
Aber bereits in diesem Entwicklungsstadium stellten sich die ersten Schwierigkeiten ein.
Schon von Anfang an hatte eine nicht zu übersehende Macht ihren Einfluß geltend gemacht und gegen die Verfügung des Kolonialministeriums angekämpft. Es war dies das Kuratorium für Wissenschaft und Fortschritt, hinter dem die Front der Wissenschaftler stand. Anfangs argumentierten die Wissenschaftler, daß es unverantwortlich und kurzsichtig sei, nichtsahnende Siedler auf eine Welt zu schicken, auf der es noch unzählige Geheimnisse und Gefahren zu ergründen gäbe. Als aber die weitere Erforschung zeigte, daß diese Argumente von den unbekannten Gefahren nicht stichhaltig waren, stürzten sich die Wissenschaftler auf die Paragraphen des Weltraumrechts und sezierten sie nach allen Regeln der Kunst.
Es war klar, was sie wollten. Dieses neue System mit dem Planeten EM-Nega und seinen sieben Monden “im Kreis" stellte eine Fundgrube für wissenschaftliche Forschungen dar. Als die Wissenschaftler ihren Appell dann in dieser ungeschmückten Form einbrachten, war man selbst im Kolonialministerium sehr einsichtsvoll, und man respektierte diesen Wunsch, nur - die Menschheit benötigte neuen Lebensraum. Und die Forschung im Dienste des Menschen kam erst hinter dem Menschen selbst, also mußte sie zurückstehen. Aber es wurde ein interessanter Kompromiß geschlossen, der die Schuld an den Ausschreitungen der nächsten Jahre trug.
Während nämlich die “Anti-Enerlectric 1987" im Auftrag des Kolonialministeriums die Regulierung der Monde in Angriff nehmen sollte, würde ein Team von Wissenschaftlern nebenher Forschungen betreiben können. Sollten die Wissenschaftler Entdeckungen machen, die eine Kolonisation nach dem Gesetz verbieten würde, so müßten alle weiteren Arbeiten an der Mondregulierung abgebrochen werden. Kam das Mondprojekt allerdings zustande, ohne daß die Wissenschaftler einen Gegenbeweis erbrachten, dann stand der Kolonisation nichts mehr im Wege. Dieser scheinbar salomonische Entscheid zeigte aber bald seinen Pferdefuß. Denn die beiden Gruppen arbeiteten nun nicht im friedlichen Wettstreit nebeneinander, sondern oftmals gegeneinander.
Deshalb schaltete sich eine dritte Gruppe ein, sozusagen als Schiedsrichter - die Leute des Völkerrechtsministeriums. Offiziell kamen sie, um darauf zu achten, daß den Negas kein Unrecht geschehe. Aber natürlich hatten sie auch ein Auge darauf, daß das gespannte Verhältnis zwischen Wissenschaftlern und Ingenieuren nicht zu einem kleinen Krieg ausartete. Trotzdem ließen sich kleine Reibereien zwischen den beiden Gruppen nicht ganz vermeiden.
Als die Nachricht durchkam, daß Jericho im Raum über EM-Nega vermißt wurde, wußten alle, daß dies ein Vorzeichen der erbitterten Auseinandersetzung war. Allerdings lief zu diesem Zeitpunkt das Mond-Projekt erst an, und Jerichos Verlust war für die “Anti-Enerlectric 1987" kein allzu großer Schlag. Chefingenieur Klerens wurde zu seinem Nachfolger ernannt; da er bereits Jerichos Stellvertreter war, kannte er alle Pläne und konnte sie auch ausführen.
Durch Jerichos Verschwinden gewitzigt, stellte nun die “Anti-Enerlectric 1987" einige Terroristen und Leibwächter ein, die für das Wohl der Männer und des Projektes verantwortlich waren. Diese Leute unterstanden aber nicht Chefingenieur Klerens, sondern bekamen ihre Befehle direkt von Terra, hatten jedoch weitgehendst freie Hand in ihren Handlungen.
Die Wissenschaftler waren nicht müßig. Ursprünglich sollte Mirgan Gue nur Jericho beseitigen und dann zurück nach Terra fliegen. Nach der neuen Lage allerdings ließ man ihn auf EM-Nega.
Drei Nega-Jahre nach Jerichos Verschwinden ging das Mondprojekt seinem Ende zu. Nichts schien mehr die Mondregulierung aufhalten zu können. Sabotage und Mord waren nutzlos gewesen und hatten nur Gegenaktionen der Ingenieure hervorgerufen. Nun hatten die Wissenschaftler nur noch eine einzige Möglichkeit, die Mondregulierung zu verhindern, nämlich auf gesetzlichem Wege den Gegenbeweis zu erbringen. Aber das war ziemlich aussichtslos, denn in zwei Nega-Wochen schlossen sich die sieben Monde zu einem Kreis, und das war der letzte Termin, um die Mondregulierung vorzunehmen. Auch der letzte Termin für den Gegenbeweis.
Und in den Nächten standen schon vier Halbmonde beieinander. Unaufhaltsam näherten sich die drei anderen.
Tyrde nannten die Negas einen Baum, der überall dort zu finden war, wo es Lebewesen und mildes Klima gab. Die Tyrde war ein Fleischfresser. Das war das Merkmal, das sie grundlegend von anderen Pflanzen unterschied.
Ihr Stamm war tief verwurzelt, hatte einen Durchmesser von vier Metern und war in der Regel zehn Meter hoch. Anstatt von Ästen, wuchsen schon in einer Höhe von fünf Metern armdicke Schlingpflanzen aus dem Stamm, aus denen wohlriechende Blüten sprossen, hinter denen sich aber nadelspitze Dornen verbargen. Mit dem Duft der Blüten lockte die Tyrde arglose Opfer an, und mit den dornigen Schlingpflanzen zerrte sie sie in den harzigen Kelch am oberen Stammende, der einem riesigen offenen Maul glich, wenn die Tyrde nicht gerade schlief.
Die Tyrde war sozusagen ihr eigener Parasit, denn in schlechten Zeiten sogen die jungen Triebe die Nährstoffe aus den unteren zwei Dritteln des Stammes, der dann abstarb und hart wie Stein wurde. Aber die Tyrde gewährte auch andern Pflanzen eine Art Symbiose, die ihr allerdings sehr zugute kam, weil sich genügend Tiere dadurch irreführen ließen.
Auch Jericho war eine Art Parasit der Tyrde. Er hatte ihren Stamm in Bodenhöhe ausgehöhlt und darin eine Behausung eingerichtet, die er mit seinem Wahlvater teilte. Die Eigenart der Pflanze, die nur in der Nacht auf Beute lauerte und am Tage schlief, kam ihm dabei sehr gelegen: in der Nacht war er auf natürliche Weise vor wilden Tieren geschützt, und am Tage konnte er ungehindert ein- und ausgehen.
Die Idee, sich auf natürliche Weise zu schützen, hatte ihm bei vielen Negas Hochachtung eingebracht, und einige Mutige waren seinem Beispiel gefolgt. Sein Wahlvater, anfangs von abergläubischer Angst gepeinigt, hatte sich inzwischen ebenfalls an diese neue Situation gewöhnt.
Melker war ein weiser Mann und hatte Jericho viel gelehrt - eigentlich alles, alles vom ersten mühsamen Schritt über die Sprache, bis zum geschickten Gebrauch der Steinschleuder. Melker war uralt, und seinen einzigen Wunsch sah er darin, die nächste Sieben-Monde-Periode noch zu erleben. Dann konnte er sterben.
Es war Mittag, und er saß vor dem Stamm der ausgehöhlten Tyrde. Vor sich hatte er einen Berg roher Spiralsteine liegen, die er in mühseliger Arbeit zu Geschossen für Jerichos Schleuder zurechtschliff. Er verrichtete diese Arbeit mit der Routine jahrzehntelanger Erfahrung, viele Jäger hätten seine Spiralsteine loben können. Aber sie taten es nicht, denn sie waren zumeist Vasulen, jene Geschöpfe, die den Negas äußerlich sehr ähnlich sahen, deren Unterschiede jedoch auf geistiger Ebene lagen. Die Vasulen konnten weder sprechen, noch selbständig denken; sie nahmen nur Befehle entgegen und führten sie aus.
Melker legte soeben bedächtig einen geschliffenen Stein zur Seite, als er am Ende der Lichtung eine Bewegung wahrnahm. Einen Augenblick dachte er, Jericho sei schon zurückgekehrt, aber dann erkannte er die füllige Gestalt Miräas, der Wahlmutter Lisis. Sie war von zwei vasulen Jägern flankiert, die sich prüfend umsahen und ihre Schleudern schußbereit hielten. Nichts entging ihren scharfen Augen, die auch in der Nacht sahen. Aber der Wald war ruhig und friedlich.
Miräa blieb in sicherer Entfernung vor der Tyrde stehen.
“Ich bin überrascht", sagte Melker. “Miräa überwindet ihre Scheu und kommt in den Wald. Aber sie ist ängstlich genug, um sich am Tage vor der friedlichsten Tyrde zu fürchten. Komm näher, die Tyrde ruht."
Er erhob sich von dem Stein, auf dem er gesessen hatte, und strich gedankenlos über sein langes Gewand. Vorsichtig näherte sich Miräa. Die beiden kahlköpfigen Vasulen folgten ihr.
Melker wandte sich wortlos um und ging in die Baumhöhle, wo er sich auf seine fellbespannte Liegestatt sinken ließ. Miräa folgte ihm und nahm auf dem tierhautüberzogenen Baumstumpf Platz, der für Besucher gedacht war. Die beiden Vasulen blieben unaufgefordert vor dem Eingang stehen und bewachten ihn.
Jerichos Wahlvater griff hinter sich und förderte einen prallen Sornor-Darm zutage. Mit einiger Anstrengung hielt er ihn Miräa entgegen.
“Habe erst frisch gemolken. Trinke."
“Pfui!" Sie zuckte mit angewiderter Miene zurück. “Du willst mich beleidigen. Ich bin eine Frau!"
Melker kicherte.
Miräa wartete, bis er einen Schluck Fusel genommen hatte und der Darm wieder hinter den Fellen verstaut war. Dann sagte sie, und es klang wie ein tiefer Seufzer:
“Mir scheint, du bist schon um vieles älter, als ich eigentlich angenommen habe. Du bist kindisch geworden, und es ist nicht mehr mit dir zu reden."
An Miräa war alles widersprüchlich. Der knochige Kopf wollte ganz einfach nicht zu der gewaltigen Leibesfülle passen, ihre tiefe Stimme nicht zu einer Frau, und ihre religiöse Strenge stand im Widerspruch zu der Güte und aufopfernden Liebe, die sie Lisi, ihrer Wahltochter angedeihen ließ. Und schließlich war es rätselhaft, wo sie all die Energien hernahm, die einer zwanzig Jahre jüngeren Frau zur Ehre gereicht hätten.
Die Enttäuschung, die sich in ihren Gesichtszügen spiegelte, zeigte Melker, daß irgend etwas sie ernstlich bedrückte. Deshalb sagte er:
“Du kannst wenigstens versuchen, mit mir zu reden."
“Natürlich", stimmte sie zu, “wenn ich schon hier bin ... Es handelt sich um Lisi."
“Ja - ich habe mich schon gefragt, warum sie nicht bei dir ist und wieso du sie alleinläßt. Wer kümmert sich um sie?"
“Jericho. Sie ist zu ihm gegangen und - er kümmert sich zuviel um Lisi."
Melker nickte. “Ich kann deine Besorgnis verstehen, wenn ich sie auch nicht teile. Und ist es nicht umgekehrt? Stellt nicht Lisi Jericho nach?"
“Melker!" Miräa wandte sich erschrocken in Richtung der beiden Vasulen. Aber die standen reglos am Eingang, nur ihre Instinkte waren wachsam. Miräa fuhr aufgebracht fort: “Ist es nicht bedeutungslos, wer wem nachstellt? Lisi ist auf jeden Fall in Gefahr, versucht zu werden."
Wieder nickte Melker, und seine Gedanken beschäftigten sich mit dem, was Miräa angedeutet hatte.
Lisi war die Tochter Horgars, der bis zur nächsten Sieben-Monde-Periode das Amt des Hohenpriesters innehatte. Sie war seine einzige leibliche Tochter, und er hatte sich immer gewünscht, daß sie einmal auserwählt würde, um Gott Lahvan das Opfer darzubringen. Aber die heiligen Riten verlangten, daß jenes Mädchen, das opferte, bis zu diesem Zeitpunkt allen weltlichen Einflüssen entsagte. Was danach geschah, war ihr freigestellt.
Miräa hatte nun Lisis Erziehung in diese Richtung gelenkt, alles darauf vorbereitet, daß Lisi eines Tages das Opfer bringen sollte. In Miräas Augen war dies der schönste Augenblick im Leben eines Mädchens, deshalb verstand Melker sie. Aber er wußte auch, daß sie zu ängstlich war, und er kannte Jericho, ja, er wußte mehr über ihn, als dieser selbst.
Miräa jammerte: “Sollen all die Jahre der Zucht für Lisi umsonst gewesen sein? Ich kann ihr die Entscheidung nicht selbst überlassen. Sie ist kein Kind mehr, aber auch noch nicht erwachsen. Sie ist mir gegenüber schweigsam. Ich weiß nicht, was sie fühlt und denkt. Jetzt, drei Monde vor der Erfüllung, soll sie in Versuchung kommen? Du mußt mir helfen, Melker. Sprich mit Jericho."
“Hast du die beiden alleingelassen?" fragte Melker.
“Nein", sagte sie geistesabwesend. “Zwei Vasulen sind bei ihnen."
“Wo sind sie jetzt?"
“In der Tiefe."
Melker überlegte, ob er Miräa mehr über Jericho erzählen sollte. Aber er entschied sich dagegen. Eindringlich erklärte er: “Mache dir keine Sorgen wegen Jericho. Er ist charakterlich fest und geht seiner Bestimmung entgegen."
“Charakterlich", murmelte Miräa; es machte ihr Mühe, dieses Wort über die Lippen zu bringen, und sie verstand es auch nicht. Denn es stammte aus der Sprache der Nicht-Negas, deren sich Melker gern bediente.
“Du bist so zuversichtlich", sagte Miräa nach einer Weile. “Hat das seinen Grund, oder willst du mich nur ablenken?"
Er zuckte die Achseln. “Ich kann die Zukunft nicht deuten, aber manchmal habe ich immer noch Wahrträume. Und eines weiß ich ganz bestimmt: Jericho gefährdet Lisi nicht."
“Ich hoffe es sehr ... Es wäre auch zu schrecklich, wo Jericho doch nicht unserem Volk angehört." Sie sah ihn plötzlich hoffnungsvoll an. “Melker, schicke ihn doch zurück zu den Nicht-Negas, dort gehört er hin!"
Melker war zornig aufgesprungen.
“Sage so etwas nie mehr. Nie mehr, Miräa! Hast du verstanden? Und jetzt gehe!"
 

3.

 
Die Tiefe war ein Ort des Friedens und der Ruhe. Aber bis zu einem gewissen Grad war beides trügerisch - der Friede und die Ruhe. Denn hinter den harmlosen Schwärmen der kleinen, bunten Fische lauerten in unzähligen Verstecken die gefährlichen Dombries und Zorren und die Giftstachler ... Jericho unterschätzte deren Gefährlichkeit nie, aber er wußte sich gegen sie zu wehren. Er kannte die Vorzeichen, die dem Angriff eines Dombries vorausgingen, er wußte, an welcher Stelle man ihn treffen mußte, um seinen sofortigen Tod herbeizuführen, aber abgesehen davon kannte er Methoden, mit denen er die räuberischen Unterwassertiere ablenken konnte.
Was er nicht aus Erfahrung wußte, hatte ihm Melker beigebracht.
Während sich Jericho durch die Tiefe treiben ließ, genoß er das Bild dieser verzauberten Welt. Und war die Tiefe nicht durch einen göttlichen Zauber entstanden? Jericho ließ die Bilder aus der Mythologie der Negas an seinem geistigen Auge vorbeiziehen.
 
Einst lebte auf EM-Nega der allgewaltige Herrscher Sirione, ein Tyrann und Frevler. Er unterdrückte sein Volk und scheffelte den gesamten Reichtum des Reiches auf erbarmungslose Weise für sich. Und er pries seine eigene Macht über die seines Gottes Lahvan. Er verspottete seinen Gott und forderte ihn heraus.
Sirione baute eine Stadt.
Eine Stadt, die so groß war, daß alle Negas darin hätten wohnen können; und so verschwenderisch und großzügig war sie angelegt, daß das ganze Volk bis in alle Ewigkeit im süßen Nichtstun darin hätte leben können. Aber Sirione baute die Stadt nur für seine Edelleute. Sie führten ein frevelhaftes Leben, während außerhalb der Stadt das Volk in Armut dahinsiechte.
Die Stadt hatte nie einen Namen erhalten, weil Sirione, noch während er die Vorschläge kritisierte, von Gott Lahvan zur Verantwortung gerufen wurde.
Und es sprach Lahvan: “Warum opferst du mir nicht mehr?"
“Weil die Opfergaben meinen Edelleuten ebenso munden wie dir. Und weil nicht mehr du ihr Gott bist, sondern ich."
Und Lahvan, in seiner Gerechtigkeit und Sanftmut, wollte wissen: “Die Edelleute wünschen es so?"
Da riefen die Edelleute: “So sott es sein. Sirione ist unser Gott. Viel lieber verehren wir einen Gott, der uns gibt, anstatt nur zu nehmen."
Lahvan, erzürnt über die Verleumdung jener Geschöpfe, die er erschaffen hatte, auf das sie ihm dienten und ewiglich Freude bereiteten, schickte eine Sturzflut auf Sirione und die anderen Untreuen, damit sie allesamt ertränkt werden in der sündigen Stadt.
Aber selbst nun kam Lahvan nicht über seine Güte hinweg. Denn wer aus der Stadt flüchten konnte, durfte am Leben bleiben. Aber eine geringe Strafe mußten sie hinnehmen; und Lahvan ließ sie schwachsinnig werden, damit sie als Mahnmal für jeden künftigen Zweifler gelten sollten. Damit sie sich auch namentlich von den braven Negas unterscheiden, nannte er sie Vasulen, was auf alt-negaisch Diener hieß.
Und Lahvan erschien seinen Treuen und sprach:
“Ich schenke euch die Stadt. Aus all dem Unrat, den ich darin ertränkt habe, soll der Keim für eine neue Blüte entstehen. In die Tiefe habe ich das Verhängnis verbannt, und aus der Tiefe sott euch ein Weg zu wahrhaft göttlichen Zielen führen. Immer wenn die sieben Monde im Kreise über der Tiefe stehen, dann labt eure Geister ..."
Und die Negas gingen im Schein der sieben Monde in die Tiefe.
 
Jericho kannte das Glaubensbekenntnis, und er zweifelte auch nicht an der Richtigkeit. Aber er war auch kein Fanatiker, der sich kopflos an die Riten und Vorhersagungen klammerte. Er hatte die Tiefe gern, denn selbst wenn man sich allem Glauben und Aberglauben fernhielt, war sie ein erhabener Ort.
In der Tiefe war es überall hell. Nur wenige verborgene Winkel lagen in rätselhafter Finsternis - meist verbargen sich dort die beutehungrigen Tiere. Aber abgesehen davon strahlte die Tiefe in einem seltsamen grünen Licht - und die Stadt ohne Namen beherrschte das Bild. Wohin das staunende Auge auch blickte, die Stadt war überall.
Ihre Türme und Bögen reichten bis knapp unter die Wasseroberfläche; die Straßen spannten sich von einem unabsehbaren Ende zum anderen; die Gebäude ragten ohne Anzeichen von Verfall aus den vielfarbigen Pflanzen, die die Zeit hier hervorgebracht hatte.
Tiefe Schluchten taten sich in der Stadt auf, und obwohl durch ihr eigenes Licht erhellt, hatte das Auge des Negas noch nie die Geheimnisse geschaut, die dort unten ruhen mochten. Denn endlos treibende Pflanzenschleier breiteten den Mantel des Vergessens über sie. Aber eines war gewiß: aus diesen Schluchten brodelten die Luftblasen empor, die groß und zahlreich genug waren, um den atemsuchenden Nega aufzunehmen.
Die Tiefe bot einen majestätischen, einen göttlichen Anblick und strahlte an jedem Ort die Allmächtigkeit Lahvans aus.
Jericho war an der Seite eines von Pflanzen umwucherten Turmes hinabgeglitten, bis ihn der Stich in seiner Brust daran erinnerte, eine Luftblase aufzusuchen. Eine vorbeitreibende Luftblase wedelte er mit einigen Armbewegungen heran und ließ sich mit einem leisen “Plop" von ihr aufnehmen. Während ihn die Luftblase in die Höhe trug, atmete er tief und zufrieden. Langsam glitt der bunte Blumenteppich eines Straßenbogens an ihm vorbei; Jericho freute sich an dem Anblick, den die fingergroßen Zitterfische boten, als sie an den wogenden Blüten weideten.
Jericho verhielt sieh in der Luftblase ruhig, um die friedlichen Fische nicht aufzuschrecken. Aber dennoch stob der Schwarm plötzlich auseinander und flüchtete in einen nahen mit Schlingpflanzen verhangenen Torbogen.
Was hatte die scheuen Fische aufgeschreckt? War ein Dombrie oder ein anderer Räuber in der Nähe? Jericho wurde wachsam. Er füllte seine Lungen mit Sauerstoff, brachte seine Rohrschleuder in Anschlag und ließ sich aus der Luftblase fallen. Einmal vergewisserte er sich noch, ob der Köcher mit den Spiralsteinen richtig saß, dann schwamm er mit leichten Fußbewegungen scheinbar ziellos dahin. Aber er schlug die Richtung ein, die dem Fluchtweg der Fische entgegengesetzt war. Nur von dort konnte eine mögliche Gefahr kommen, und eine einfache Faustregel hieß: der Gefahr entgegensehen.
Als Jericho den Straßenbogen unterquerte, sah er die drei Schemen sich nähern. Im nächsten Augenblick verschwanden sie hinter einer Reihe von Luftblasen, und durch deren Wölbung gesehen, hielt er sie einen Atemzug lang für Giftstecher. Aber das war natürlich Unsinn, denn Giftstecher waren durchwegs Einzelgänger. Nachdem sie hinter den Luftblasen hervorkamen, erkannte er, daß es drei Negas waren.
Aber auch damit irrte er, denn nur der eine - ein Mädchen - war ein Nega. Die anderen beiden waren Vasulen, deren kahle Köpfe sich witternd nach allen Seiten drehten. Das Mädchen war Lisi.
Sie war mit einem knöchellangen Gewand bekleidet, das ihrer gesellschaftlichen Stellung durchaus entsprach. Aber Jericho fand das lange Gewand für die Tiefe zumindest unsinnig, denn es hinderte das Mädchen ganz bestimmt bei den Schwimmbewegungen.
Lisi suchte eine Luftblase auf, und Jericho schwamm zu ihr. Als er sie erreichte, lächelte Lisi ihn schalkhaft an. Auf ihrem imprägnierten Haar perlten die Wassertropfen, und das Licht der Tiefe zerfloß darin in allen Farben.
“Du bist durch und durch tropfnaß", meinte sie gutgelaunt. “Du solltest dich einsalben."
Er hängte die Rohrschleuder an den Köcher mit den Spiralsteinen und fuhr sich mit beiden Händen über das Haar. Da die beiden Vasulen die Luftblase mit schußbereiten Schleudern umkreisten, brauchte er selbst nicht zu wachen.
“Ist es nicht ein Zufall, daß wir hier in der Tiefe einander treffen?" fragte er, weil ihm nichts anderes einfiel.
Sie war immer noch belustigt und schüttelte den Kopf. “Es ist kein Zufall. Ich habe dich gesucht."
“So?" Unbehaglich erinnerte er sich eines Versprechens, das er ihr einmal gegeben hatte. War sie hier, um es einzulösen? “Dann ist es jedenfalls ein Wunder, daß du mich gefunden hast. Wo ist eigentlich Miräa? Es ist ein Wunder, daß ..."
“... daß sie mich alleinließ", ergänzte Lisi. “Sie stand vor der Wahl, mitzukommen, oder mich alleinzulassen. So einfach war das." Sie legte ihre Stirn in Falten. “Du sprichst von so belanglosen Dingen als Wunder. Ich glaube, du willst nur von deinem Versprechen ablenken. Aber das gelingt dir diesmal nicht. Zeige mir also die Tiefe."
Lisi kannte die Tiefe kaum. So wie die meisten anderen Negas, suchte sie sie nur dann auf, wenn das Licht der sieben Monde darauffiel. Das verlangte der heilige Ritus. Aber außerhalb dieser Periode hatten die Negas eine abergläubische Scheu vor der Tiefe. Jericho war da ganz anders. Er verbrachte die Hälfte eines jeden Tages hier, um entweder zu jagen oder all die versteckten Schönheiten in sich aufzunehmen. Es war unwahrscheinlich, daß irgendein anderer Nega die Tiefe so gut kannte wie er.
“Das ist für dich zu gefährlich", versuchte er einzuwenden. “Und dein Versprechen?"
“Das hast du doch nicht ernst genommen! Erinnerst du dich, wie es dazu kam? Ich erzählte dir, daß ich das Grabmal Siriones gesehen hätte. Du sagtest, daß du auch einmal dorthin möchtest und hast mir in den Ohren gelegen. Um nun für einige Zeit Ruhe zu haben, versprach ich dir, dich einmal mitzunehmen. Aber das war nur so dahingeredet."
“Du hast das nur so ..."
Sie tat ihm plötzlich leid. Beschwörend und schuldbewußt sprach er auf sie ein. “Aber Lisi, es ist wirklich zu gefährlich. Dort unten gibt es ganz schreckliche Dinge, die nichts für dich sind. Außerdem ... außerdem bin ich nicht sicher, daß es sich wirklich um das Grabmal Siriones handelt."
“Aber du hast ..."
“Ja, ich habe davon erzählt, als sei ich ganz sicher. Aber du hörtest mir so gerne zu, und ich wollte dich nicht mit einer halben Geschichte enttäuschen. Außerdem warst du noch klein, aber jetzt ..."
“Was ist jetzt?" fragte sie mit erstickter Stimme. “Ich bin doch nur um ein Jahr älter."
“Aber wie sich dieses Jahr in deinem Aussehen bemerkbar macht!" murmelte er in der fremden Sprache, die ihn Melker gelehrt hatte.
“Das ist unhöflich", klagte Lisi. “Jericho, du weißt, daß ich dich nicht verstehen kann, wenn du so sprichst. Du hast sicher über mich geschimpft."
“Nein."
“Doch! Das mußt du gutmachen."
“Wie ...?"
Aber die Antwort darauf kannte er. Er gab sich geschlagen.
Lisi nahm seine Hand, und sie tauchten noch rechtzeitig, bevor die Luftblase an der Oberfläche zersprang. Die beiden Vasulen folgten ihnen unaufgefordert.
Während sie tiefer sanken, sprachen sie kein Wort.
Türme glitten als mächtige Schatten an ihnen vorbei, ein Straßenbogen nach dem anderen verlor sich hinter ihnen. Sie kamen an finsteren Gebäudeöffnungen vorbei, aus denen ihnen blicklose, leuchtende Augen des vielgestaltigen Lebens entgegensahen. Was ging hinter diesen Augen vor? Registrierten die kleinen Gehirne Beute, oder ängstigten sie sich zu Tode? Öffneten sich bereits spitzzähnige Mäuler zum Biß, wedelten kräftige Flossen schon zum Angriff? Fragen, die die Ungewißheit noch verstärkten. Aber Jericho nahm keine Vorzeichen der Gefahr wahr, und die Vasulen schöpften auch keinen Argwohn.
Die Tiefe zeigte sich von ihrer friedlichsten Seite.
Lisi drückte Jerichos Hand und wies beeindruckt auf ein Gebäude mit vielen Erkern. Aber die Form des Gebäudes war es nicht, die ihre besondere Aufmerksamkeit erregte. Von dem Bauwerk war überhaupt nicht viel zu sehen, denn es war umrankt von einer erdrückenden Fülle von tausendfarbenen Blüten und Schlingpflanzen, denen die Strömung des Wassers ein eigenes märchenhaftes Leben verlieh. Sie nahmen diese Eindrücke mit sich, die ihnen unvergeßlich schienen. Aber sie vergaßen sie gleich darauf. Denn sie wurden Zeugen eines anderen Schauspiels, das in einem erschreckenden Kontrast zu der vorangegangenen Szenerie stand.
Lisi zuckte zusammen, als sich ihnen der mächtige Stachelberg eines Dombries näherte. Aber Jericho erkannte sofort, daß sein Interesse nicht ihnen galt, sondern einem grasenden Drachen. Die beiden Vasulen senkten ebenfalls ihre Waffen.
Der flache Körper des Drachen schwebte friedlich über die Seite eines Turmes. Mit seinen drei Meter langen Fühlern erzeugte das Tier vor sich einen Sog, so daß die absterbenden Pflanzenenden aufgewirbelt wurden und der Drache sie nur mit seinem breiten Maul aufzuschnappen brauchte. Plötzlich entdeckte er den heranrollenden Dombrie und wollte flüchten. Aber dazu war es schon zu spät, denn die ersten Stacheln durchbohrten seinen wild um sich schlagenden Körper, und das schwache Gift lähmte seine Bewegungen. Sekunden danach zog der Dombrie mit seiner Beute ab und würde sich irgendwo im Schlamm eingraben und ein grausiges Mahl halten.
Jericho und Lisi suchten eine Luftblase auf. Er erkannte, daß sie einen ziemlichen Schock erlitten hatte, dies aber vor ihm zu verbergen suchte.
“Wann sind wir da?" fragte sie.
“Willst du es dir nicht doch noch überlegen?" fragte Jericho. “Es kommt noch schlimmer."
Wortlos ließ sie sich aus der Luftblase fallen, und er folgte ihr. Sie ergriff wieder seine Hand, und gemeinsam schwammen sie tiefer. Als ihnen eine treibende Pflanzenbank den Weg versperrte, schoß Jericho einige Spiralsteine ab. Durch den Sog wurden die Pflanzen mitgezerrt, und eine Öffnung entstand - groß genug, um die Eindringlinge hindurchzulassen.
Sie schwammen in eine unergründliche Schlucht, die sich kilometerweit dahinzog und deren Tiefe nicht abzuschätzen war, da wild verästelte Pflanzenbänke die Sicht versperrten. Die Längsseiten der Schlucht wurden von glatten Gebäudewänden gebildet, deren Ebenmäßigkeit nur durch quadratische Öffnungen verschiedener Größe unterbrochen wurde. Auf die markanteste und größte der Öffnungen steuerte Jericho zu.
Gefolgt von den Vasulen, kamen sie in eine riesige Halle, deren wirkliche Ausmaße aber durch einen dschungelartigen Pflanzenwuchs nicht zu erkennen waren. Von den Wänden zweigten neuerliche Öffnungen nach allen Richtungen ab. Lisis Augen waren schreckhaft geöffnet. Als sie in einer Luftblase Atem holten, fragte Jericho: “Willst du umkehren?"
Sie schüttelte nur den Kopf.
Dann schrie sie. Schnell waren die beiden Vasulen bei ihnen und sicherten ihre Flanken. Jericho riß die Rohrschleuder in Schußposition. Aber als er die Ursache von Lisis Angstschrei sah, ließ er die Waffe wieder sinken. Es handelte sich nur um eine Kolonie von Knochenhausern, die sich verschreckt in ihrem makabren Bau verkrochen. Die Knochenhauser hatten die Überreste der Bewohner der namenlosen Stadt zusammengetragen und aus Gebeinen, Schlamm und Pflanzen eine schaurige Burg zu ihrem Schutz gebaut. Totenschädel und Gerippe waren wahllos aneinandergereiht und schienen die vier Eindringlinge anzugrinsen.
Als sie an einer Stelle der Burg vorbeitrieben, die sie mit ausgestreckter Hand hätten berühren können, fragte Lisi mit vor Entsetzen schwacher Stimme: “Waren ... waren sie einmal Negas?"
Sie ließen die Kolonie der Knochenhauser hinter sich und schwammen weiter durch den Unterwasserdschungel. Von den Schönheiten der Tiefe war nichts mehr zu sehen. Über ihren Köpfen schaukelten gespenstische, graue, blütenlose Schlingpflanzen in der Strömung - dreißig Zentimeter unter ihnen zog sich der meterdicke, moosähnliche Schlamm dahin, aus dem oft Fangarme, Klauen und glotzäugige Schädel neugierig auftauchten. Lisi tat Jericho leid, aber er war nur zur Umkehr bereit, wenn sie ihren Starrsinn ablegte und ihn darum bat.
Nachdem er einige Zeit verstreichen ließ, antwortete er auf ihre Frage.
“Ja, es waren einst Negas. Sie kamen ums Leben, als Lahvan die Sturzflut schickte."
Sie durchquerten einige Hallen und kamen schließlich wieder in eine Schlucht. Als Lisi hinaufblickte, sah sie, daß es von oben kein Eindringen gab, da die Schlucht überdacht war. Lisi konnte sich auch nicht vorstellen, wie sie weiterkommen sollten, denn die gegenüberliegende Wand war glatt und fugenlos.
Jericho suchte eine Luftblase auf und winkte die beiden Vasulen zu sich. Er überprüfte seine Rohrschleuder und legte sich einige Spiralsteine zurecht.
“Wir nehmen die Erhebung an der gegenüberliegenden Wand unter Beschuß", erklärte er den Vasulen. “Ihr schießt aber erst, wenn ich meinen ersten Treffer angebracht habe."
Ohne sich weiter um die Vasulen zu kümmern, nahm er Ziel und schoß seinen ersten Spiralstein ab. Er wartete nicht erst auf ein Ergebnis, sondern lud gleich nach und schoß wieder und immer wieder. Nun schossen auch die beiden Vasulen, so schnell sie nachladen konnten. Die Spiralsteine schraubten sich durch die Wassermassen und hagelten auf ihr Ziel zu.
Die harmlos aussehende Erhebung begann plötzlich zu erzittern und löste sich von der Wand. Aus der plumpen, gallertartigen Masse bildeten sich Pseudotentakel, die in rasenden Bewegungen das Wasser peitschten. Wo die Spiralsteine trafen, trat eine tintige Flüssigkeit aus und nebelte das quallenartige Ungeheuer ein. Die “Qualle" trieb immer weiter von der Wand ab und gab eine große Öffnung frei.
Als das Ungeheuer weit genug von der Öffnung entfernt war, nickte Jericho, hängte sich die Rohrschleuder um und schwamm darauf zu. Lisi hatte sich hilfesuchend an ihn geklammert.
Aus der Nähe betrachtet war die Öffnung viel größer, als sie aus der Ferne gewirkt hatte. Sie war gut zehn Meter breit und zwanzig hoch. Jericho hielt sich an der Einfassung fest und spähte prüfend in die Düsternis vor sich. Wieder bot Sich ihnen das gewohnte Bild der Schlingpflanzen, hinter denen sich die scheuen Tiere verkrochen.
“Gleich sind wir da", sagte Jericho und tauchte aus der Luftblase hinein in den Vegetationstunnel.
Lisi wollte etwas sagen, schluckte Wasser und suchte Schutz in einer Luftblase. Sie konnte plötzlich ein steigendes Angstgefühl nicht unterdrücken, und als sie die beiden Vasulen prüfend betrachtete, fand sie ihre Angst begründet. Die Instinkte der Vasulen mußten eine unbekannte Gefahr gewittert haben, denn ihre breiten Nasenflügel waren gebläht, und auf ihren kahlen Köpfen traten pochende Äderchen hervor.
Gefahr?
Jericho kam zu Lisi in die Luftblase.
“Gleich ist es soweit", sagte er. “Siehst du das Ende des Tunnels? Wenn wir durch sind, befinden wir uns am Grabmal Siriones."
Lisi warf zweifelnd ein: “Aber wie können wir weiter?"
“Das graue Feld ist keine Wand. Es läßt uns durch. Bereite dich darauf vor.”
Dann verließ er sie und verschwand durch die “Wand".
In diesem Augenblick kam sich Lisi so verlassen vor, wie sie es noch nie in ihrem Leben gewesen war. Das Angstgefühl hatte sich verstärkt und schnürte ihr die Kehle zu. Sie wäre gern umgekehrt, aber ohne Jericho und nur in Begleitung der beiden Vasulen schien ihr das aussichtslos. Deshalb blieb ihr keine Wahl, sie folgte Jericho ...
Der Übergang kam so schnell, daß ihre Sinne kaum folgen konnten. Aber als sie dann doch feststellte, daß sie kein Wasser mehr umgab, löste sich ein erstickter Schrei aus ihrer Kehle. Der Laut klang kläglich und verlor sich in dem Dröhnen und Pochen, das in ihrem Gehirn herrschte. Verzweifelt hielt sie sich den schmerzenden Kopf - während sie wie in Zeitlupe durch einen roten Schacht schwebte, der in eine bodenlose Tiefe führte. Lisi konnte sich dem unerbittlichen Sog nicht entziehen, der sie hinabzog, hinabzog ...
Auf der Nachtseite EM-Negas reihte sich der fünfte Mond in den Kreis.
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Chef-Ingenieur Klerens befaßte sich kaum mit den Hintergründen des Mond-Projektes. Er hatte auch so alle Hände voll zu tun. Nicht allein, daß er verschiedene Änderungen an Jerichos Plänen vornehmen mußte, warfen ihm die Wissenschaftler noch Knüppel zwischen die Beine, wo sie konnten.
Als Chef Klerens vor drei Jahren - damals, als Jericho verschwand - die Leitung des Projektes übernahm, hatte er nicht geglaubt, daß solche Schwierigkeiten eintreten würden. Aber trotzdem, wenn er sich auch nicht gerne lobte, war nicht von der Hand zu weisen, daß er rasch vorwärtsgekommen war. Er hatte sich auch nur um das Projekt gekümmert und den Geschehnissen am Rande kaum Beachtung geschenkt.
Zu den “Geschehnissen am Rande" gehörten auch die Protestschreiben der Wissenschaftler, in denen von Sabotage- und Terroraktionen der “Anti-Enerlectric 1987" zu lesen war. Diese Post leitete Klerens weiter nach Terra. Andererseits schaltete er sich auch nicht ein, wenn die Wissenschaftler zur Selbsthilfe griffen und das Mondprojekt sabotierten. Er verständigte nur seine Dienststelle auf Terra. Die würde schon wissen, was zu tun war, davon war Klerens überzeugt. Er glaubte sicher zu sein, daß seine Handlungsweise richtig war und er so dem Projekt am meisten dienen konnte.
Jericho wäre wahrscheinlich ebenfalls so verfahren.
Ja, Jericho - manchmal wünschte Klerens, daß sein ehemaliger Vorgesetzter sehen könnte, wie flott er, Klerens, weiterkam. Prima, würde Jericho gesagt haben. Nicht mehr, denn er war sparsam mit Worten gewesen, aber für Klerens hätte es genügt.
Klerens dachte zurück, wie schwer er es am Anfang gehabt hatte, die Leute für sich zu gewinnen. Manche hatten sogar ein Gerücht genährt, nach dem Klerens Jericho beseitigt haben sollte, nur um selbst ans Ruder zu kommen. Klerens hatte lange gebraucht, um diese unsinnige Anschuldigung aus der Welt zu schaffen. Aber als dann klar herauskam, daß die Wissenschaftler das Projekt zugrunde richten wollten, da waren die Leute wieder auf seiner Seite und gehorchten seinen Befehlen. Nur einige wenige gab es, die Klerens nicht unterstanden; sie bekamen ihre Anweisungen direkt von Terra, und ihr Anführer im Nega-Sektor hieß Speeler. Aber um das Kommando dieser Leute bemühte sich Klerens ohnedies nicht. Wenn die Sprache auf sie kam, stellte er sich taub.
Klerens befand sich in seinem Büro an Bord des Aggregatschiffes Zebra II und stellte gerade den täglichen Funkbericht für Terra zusammen. Von den kleinen Schwierigkeiten, die es gegeben hatte, meldete er nichts. Daß die Direktoren davon erfuhren, dafür würde Speeler schon sorgen. Und dann gab es auch noch Tarrion, den offiziellen Regierungsvertreter. Auch er würde einen lückenlosen Bericht absenden.
Klerens hatte den Funkspruch niedergeschrieben und wollte ihn gerade noch einmal durchlesen, als es an die Tür seines Büros klopfte. Gleich darauf ging diese auch schon auf, und Tarrion kam herein. Er sah Klerens' mürrisches Gesicht und zögerte.
“Sie sind beschäftigt, Chef?" fragte er höflichkeitshalber.
“Schon erledigt. Kommen Sie nur herein. Was gibt es?"
Tarrion schloß die Tür hinter sich, dann ließ er sich seufzend auf einen Stuhl nieder.
“Ich habe Kopfschmerzen", klagte Tarrion. “Ist es nicht möglich, daß Ihre Leute die Schwerkraft auf diesem Kahn etwas über die Norm eingestellt haben?"
Klerens sprach in die Bordsprechanlage: “Sparks, holen Sie sich einen Spruch ab." Dann wandte er sich seinem Besucher zu. “Die Schwerkraft ist schon in Ordnung. Meine Leute müssen schwer arbeiten, wenn sie also schon an der Gravitation manipulieren, dann verschaffen sie sich höchstens Erleichterung. Das bedeutet, weniger als ein g. Aber deswegen sind Sie sicherlich nicht zu mir gekommen?"
“Stimmt", sagte Tarrion nickend. “Ich brauche ein Beiboot mit Pilot."
“Wozu?"
“Möchte sehen, welcher Schaden auf EM-Nega IV angerichtet worden ist. Ich weiß zwar nicht, was ich da persönlich soll, aber das Ministerium möchte eben einen ausführlichen Bericht."
“In Ordnung. Ich werde veranlassen, daß Sie das Boot so schnell wie möglich bekommen. Und wenn Sie Ihren Bericht schreiben, dann bringen Sie auch hinein, daß es sich um Sabotage der Wissenschaftler gehandelt hat."
“Hm", machte Tarrion scheinbar nachdenklich. “Sind Sie sicher, daß die Wissenschaftler dahinterstecken? Sie haben doch keinerlei Beweise."
“Ich brauche keine."
Klerens hieb wütend auf den Tisch, so daß einige Pläne zu Boden flatterten.
“Beweise! Beweise!" schrie er. “Was glauben Sie denn, mit wem wir es hier zu tun haben? Das sind alles ausgekochte Burschen, die ihr Fach verstehen - angeheuerte Terroristen, die hinterlassen keine Visitenkarten. In der letzten Woche ist unsere Arbeit erneut um drei Tage zurückgeworfen worden, ich habe sieben meiner besten Leute verloren und Material im Werte von fünfzig Millionen."
“Die Unkosten werden ohnehin von der Regierung gedeckt. Warum regen Sie sich deswegen auf", warf Tarrion kühl ein. Dann murmelte er: “Alle verlieren ihre besten Leute, komisch, was?"
Klerens runzelte die Stirn. Er brummte: “Was wollen Sie damit sagen?"
Tarrion erhob sich und starrte den Ingenieur an.
“Nichts, nichts will ich damit sagen." Er wollte schon gehen, als ihm noch etwas eingefallen zu sein schien. Er wandte sich wieder an Klerens. “Oder doch will ich etwas sagen, nicht viel allerdings. Nur dies: Auch die Wissenschaftler haben Leute verloren. Einer von ihnen stieg im Weltraum aus, und nach einer Minute zerriß es ihm die Lungen. Später stellte sich heraus, daß Preßluft an sein Atemgerät angeschlossen war. Ein anderer brach sich auf EM-Nega das Genick, als ein junger, gesunder Baum auf ihn fiel. Ist das nicht eigenartig? Ja, und bei Ihnen sterben die Leute eben auf andere Arten. Der eine kommt in einen anti-elektrischen Stromkreis, dem anderen explodiert eine Maschine vor der Nase ... Unfall. Oder? Sprechen wir einmal offen. Wenn ich von Sabotage der Wissenschaftler berichte, dann muß ich auch auf die arideren Vorfälle eingehen. Das geht aber dann vielleicht auch Ihnen ins Auge. Sie dürfen nämlich nicht vergessen, Chef, daß ich unparteiisch bin. Vergessen Sie also die kleinen Scherze der Wissenschaftler - und die Machenschaften der ,Anti-Enerlectric' werden auch im dunkeln bleiben. Kann ich jetzt das Boot haben?"
Klerens hatte die Hände zu Fäusten geballt. Seine verantwortungsvolle Aufgabe war ihm genug, und darüber hinaus war er blind - besonders, was die Fehler der eigenen Firma betraf. Er hörte es nicht gern, wenn man auf diese Weise offen mit ihm redete.
Er hatte seinen Zorn nur mäßig in der Gewalt, als er sagte:
“Sie können Ihr Boot haben, aber es wird bestimmt eine Stunde dauern, bis es startklar ist. Und jetzt wäre es mir recht, wenn Sie mich allein ließen, ich habe zu arbeiten."
Tarrion lächelte. “Gut, wenn es so lange dauert, dann unterhalte ich mich einstweilen mit Speeler."
Als Tarrion auf den Korridor hinaustrat, kam Sparks gerade heran, um sich den Funkspruch abzuholen. Tarrion nickte ihm zu, zwängte sich an ihm vorbei und betrat den Antigravschacht. Auf dem untersten Deck angelangt, ging er zur Werkstatt der Mechaniker. Die Beleuchtung war schlecht hier, und es roch nach Öl und Säuren und auch ein wenig nach Schweiß. Schlechtes Belüftungssystem.
Als Tarrion die Werkstatt betrat, war nur ein einziger Mann da. Er war in einen blauen Drillichanzug gekleidet, saß auf einem Hocker vor der Werkbank und schlug mit einem großen Schraubenschlüssel nach irgend etwas. Speeler! Beim ersten Geräusch hatte er sich umgedreht und Erstaunen gezeigt. Jetzt bedachte er Tarrion mit einem zynischen Lächeln. 
“Hallo, Freund", sagte er mit gedehnter Stimme, “wollen Sie mit mir Fliegen fangen? Eigenartig, nicht wahr? Man kann sich hinwenden wo man will, aber überall wird man auf Fliegen treffen. Selbst hier im Weltraum."
“Ja", pflichtete ihm Tarrion bei, “Ungeziefer gibt es überall."
Speeler rutschte vom Hocker. Er kniff die Augen zusammen.
“He, mir scheint, Sie wollen wirklich nicht Fliegen fangen. Sie wollen mich beleidigen."
“Wieder falsch getippt." Tarrion war zu Speeler herangekommen und blieb einen Schritt vor ihm stehen. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß und von der gleichen muskulösen Figur. Tarrion fuhr fort: “Ich will dich fragen, ob du gestern Joey McGuire getötet hast."
Speeler zuckte mit keiner Wimper.
“Joey McGuire? Wer ist das?"
“Ein Wissenschaftler - war er. Man hat ihn tot in der Nähe der Bodenstation gefunden."
“Ein Unfall also. Das ist doch klar."
“Wer weiß. Man weiß, daß er eine Grube gegraben hat. Die Grube war aber zugeschüttet worden, von irgend jemandem, der dann auch Zweige und Blätterwerk darüber gelegt hat, damit man die Grube nicht findet. Aber es war nutzlos, Joey umzubringen, denn die Grube wurde entdeckt. Was hast du gestern gemacht?"
In diesem Augenblick trat ein Junge mit ölverschmiertem Gesicht ein und sagte schüchtern. “Ihr Boot, Sir."
“So schnell ging das auf einmal?" wunderte sich Tarrion. “Du scheinst einen Schutzengel zu haben, Speeler. Nichts für ungut, das nächste Mal hole ich mir deinen Kopf."
“Es wird mir ein Vergnügen sein."
Auf halbem Weg zur Tür, drehte sich Tarrion noch einmal um.
“Es geht dir noch rechtzeitig an den Kragen, Speeler, glaube es mir. Zwei Gründe gibt es dafür. Erstens bist du mir rein optisch unsympathisch, und zweitens habe ich etwas dagegen, daß du unschuldige Menschen umbringst. Melde das nach Terra."
Tarrion hatte sich gut in der Gewalt, und Gefühlsausbrüche waren bei ihm so selten wie etwa gute Taten bei Speeler, aber als er jetzt das Beiboot bestieg, kochte er vor Wut. Er beruhigte sich erst ein wenig, nachdem das Boot ausgeklinkt worden war und das tausend Meter lange Aggregatschiff hinter sich ließ. Aber er hatte immer noch das unangenehme Gefühl, als sei in seinem Mägen alles verkrampft.
Eigentlich war er ein aufgeschlossener Mensch. Er hatte fünfundvierzig Jahre eines harten Lebens hinter sich und konnte aus Erfahrung sagen, daß der Zweck manchmal die Mittel heiligte. Er wußte auch, daß die Menschheit unbedingt neuen Lebensraum brauchte - EM-Nega war ja geradezu der Prototyp einer Wahlheimat. Andererseits war er auch der Meinung, daß die Wissenschaft nicht am Platze treten dürfe - und wieder bot sich EM-Nega an. So gesehen, mußte man beiden Seiten recht geben, den Kolonisten wie den Wissenschaftlern. Aber Tarrion war ganz und gar nicht damit einverstanden, daß diese Probleme in die Hände skrupelloser Profitmacher gelegt wurden.
Tarrion hatte ganz entschieden etwas dagegen, wenn sich der Mensch selbst so in den Schmutz zog. Um dies zu verhindern, war er hier. Aber nach jedem neuen Zwischenfall wurde ihm bewußt, wie machtlos er eigentlich war. Obwohl er nicht allein stand, mußte er auf ein Wunder hoffen ...
Als das Beiboot auf dem viertgrößten Mond EM-Negas landete, staunte er, wie weit die Arbeiten schon fortgeschritten waren. Man hatte drei Schächte ausgehoben, die ein Dreieck bildeten, mit einer Seitenlänge von zehn Kilometern. Die Schächte waren drei Kilometer tief und ausgelegt mit Kristalleitungen, durch die die anti-elektrischen Ströme fließen sollten, mittels der man dem Mond eine andere Umlaufbahn geben wollte. Die eigentliche Maschinerie, die Umformer, Regler, Sicherungen und Gegenpole befanden sich in den drei Türmen, die sich hundert Meter über die Oberfläche reckten. Die Anti-Elektrik selbst floß über baumdicke Kabel vom Aggregatschiff Zebra II zu den drei Monden. Die Geschwindigkeits- und Steuerelemente befanden sich in der Bodenstation auf EM-Nega und konnten durch Fernsteuerung aus dem Weltraum geschaltet werden. Es war das kostspieligste und gewaltigste Unternehmen der Menschheit überhaupt.
Am sternenübersäten Himmel waren drei der anderen Monde sichtbar. Ein wenig kleiner und von ihnen abgerückt strahlte die helle Scheibe EM-Negas. Dorthin wollte Tarrion nach der Routineuntersuchung auf dem Energieturm. Das Boot war in etwa hundert Metern Entfernung vom Turm niedergegangen. Tarrion hatte einen Druckanzug übergestreift und schritt durch den Staub des atmosphärelosen Mondes. Da er hier nur ein Fünftel seines gewohnten Gewichtes wog, wirkten seine Bewegungen leicht und unbeschwert.
Er erklomm die Leiter des Energieturmes und erreichte nach fünfzig Metern die luftdichte Kanzel. In der engen Luftschleuse wartete er, bis der Druckausgleich hergestellt war und die innere Schleusentür zur Seite glitt.
Drei bärtige Männer sahen ihm mürrisch entgegen und warteten, bis er den Raumhelm aus dem Bajonettverschluß gehoben hatte. Die stickige Luft traf ihn wie ein Schlag, und er entschloß sich, die Untersuchung noch kürzer zu gestalten, als er es sich eigentlich vorgenommen hatte. Dann fragte er die drei Männer über den Vorfall aus. Sie konnten ihm nicht mehr sagen, als er ohnedies schon wußte.
Folgendes war geschehen: Bei einem der anderen beiden Türme hatte es einen Kurzschluß gegeben, der sämtliche Sicherungen durchgerissen hatte. Es lag klar auf der Hand, daß es sich hier um Sabotage handelte, denn der Turm führte zu diesem Zeitpunkt noch keinen Strom. Klerens. von dem Tarrion diese Informationen schon vor drei Tagen erhalten hatte, deutete an, daß auch einer seiner eigenen Leute daran beteiligt sein könne, da es sich eindeutig um die Arbeit eines Fachmannes handelte.
Interessant für Tarrion war nun, daß keiner der drei Bärtigen diesen Verdacht aussprach. Irgendwie hatte er deshalb das Gefühl, daß etwas nicht stimmen konnte. Deshalb sah er sich unauffällig, aber genauer um. Und er machte eine Entdeckung, die ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Beinahe überstürzt verließ er die Kanzel und ging zurück zum Boot.
In einem offenen Schrank hatte er vier Raumanzüge gesehen, es hatte vier Bettnischen gegeben - aber nur drei Männer waren in der Kanzel. Irgendwo auf EM-Nega IV gab es demnach ein stilles Grab. Tarrion fröstelte bei dem Gedanken, was mit ihm geschehen wäre, wenn die drei Männer entdeckt hätten, daß er einen Verdacht hegte ...
“Zur Bodenstation auf EM-Nega", trug Tarrion dem Piloten auf, als er sich auf den Sitz neben ihm schnallte.
Während des zweistündigen Fluges versuchte Tarrion über seine trübsinnigen Gedanken hinwegzukommen, indem er den großen Heckbildschirm intensiv betrachtete.
Das Beiboot umrundete EM-Nega und flog den Planeten dann im schrägen Winkel von der Nachtseite an. Je tiefer sie kamen, desto mehr näherten sie sich wieder der Sonnenseite. Und plötzlich glitt die Korona von Nega über den Rand des Planeten und verwandelte die dichte Atmosphäre in ein sprühendes Feuer, hervorgerufen von dem sich brechenden Sonnenlicht. Gleich feingliedrigen Fingern griff es hinaus ins tiefschwarze All. Dann schob sich die Sonne weiter über den Planetenrand, bis sie zu einem gleißenden runden Ball wurde. Gleichzeitig verwandelte sich die vorher sprühende Atmosphäre in ein nebliges Meer, in dem die Wolkenschleier in unsichtbarer Bewegung dahinschwammen.
In dieses Meer senkte sich das kleine Schiff, tauchte tiefer, bis der Pilot in den unteren Schichten der Stratosphäre die Geschwindigkeit soweit, gesenkt hatte, daß er wenden und nun mit dem Heck voran zur Landung auf dem zungenförmigen Kontinent ansetzen konnte. Aus dem Dschungel schälte sich eine schmutzigbraune Lichtung, auf der bald Gebäude und Raumschiffe zu erkennen waren.
Der Feuerschweif des Schiffes traf auf den Boden, versengte ihn noch mehr, tastete nach einem Landeschacht und eröffnete dort ein Inferno aus Feuer und Rauch. Erst als die Schwanzflossen sicher auf dem Boden standen, sank der Feuerschweif in sich zusammen und verschwand in der Düse. Das Beiboot bebte noch einmal unter dem ersterbenden Antrieb, dann stand es still.
Als sich Tarrion abschnallte, fühlte er sich wie gerädert. Er ging zur Luke, die der Pilot schon geöffnet hatte, und stieg die metallene Leiter hinunter. Seine Bewegungen waren noch etwas steif und wirkten hölzern, als er zu den Stationsgebäuden hinüberschritt.
Obwohl er hier bekannt war, mußte er sich bei den beiden bewaffneten Posten ausweisen, die das Laborgebäude der Wissenschaftler bewachten. Als Tarrion sich legitimiert hatte, grüßten sie und ließen ihn ein. Nachdem er im Gebäude von einem weiteren Posten durchleuchtet worden war, konnte er die geheiligten Räume der Wissenschaftler betreten und wurde nicht mehr behelligt.
Die Gänge und Räume, durch die er kam, waren weiß getüncht, und die Luft roch nach scharfen Desinfektionsmitteln.
In einem Antigravschacht gelangte er in das Obergeschoß. Durch den langen Gang kam er an eine Tür, hinter der er Professor Glardan wußte, der ihn sicher schon die ganze Zeit über auf einem Bildschirm beobachtete. Ohne daß Tarrion angeklopft hatte, öffnete sich die Tür, und er trat ein.
Glardan war der maßgebende Mann unter den Wissenschaftlern. Obwohl nicht offiziell mit der Führung beauftragt, geschah doch, was er sagte.
Er war klein und mager und von unbestimmbarem Alter. Tarrion wußte, daß der Mann vor ihm etwa sechzig Jahre zählte.
Glardan erhob sich nicht, und Tarrion störte sich nicht daran, denn aus Erfahrung wußte er, daß der Wissenschaftler aus Passion unhöflich war.
“Was haben Sie gegen Klerens' Methoden unternommen?" fragte Glardan barsch.
Tarrion ließ sich in einem weichen Polsterstuhl nieder. Er lächelte vage und fragte: “Was haben Sie seit meinem letzten Besuch gegen ihn unternommen?"
“Sie weichen mir aus", brummte Glardan nur. Ohne Übergang wechselte er das Thema. “Was wollen Sie eigentlich bei mir? Sie kommen eben von Klerens! Hat er Sie gegen uns aufgestachelt?"
Tarrion lächelte wieder. “Sie sind auf dem laufenden. Es hat den Anschein, als hätten Sie ein regelrechtes Spionagesystem aufgezogen. Es könnte aus einem lustigen Spiel stammen, aber leider ist die Lage dafür zu ernst." Sein Lächeln verschwand. “Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten."
“So?" machte Glardan. Er hob die Augenbrauen. “Um welchen?"
“Schicken Sie diesen Mirgan Gue weg."
Eine Weile herrschte gespanntes Schweigen, dann sagte Glardan: “Können Sie mir einen triftigen Grund dafür nennen? Ich habe nichts Nachteiliges über ihn gehört, er verrichtet seine Arbeit tadellos. Kurzum - er ist der beste Laborgehilfe, den ich habe. Sie wissen doch, daß er Laborgehilfe ist?"
“Zumindest weiß ich", sagte Tarrion schlicht, “daß Sie ihn als solchen ausgeben. Aber ich habe Beweise dafür, daß er auch Aufgaben erledigt, für die sich ein Laborgehilfe nicht hergeben würde ... Unterbrechen Sie mich nicht! - Warum, zum Beispiel, kam er nicht mit einem regulären Mannschaftsschiff, sondern trieb in einem radioaktiven Wrack um EM-Nega, bis ihn Ihre Leute auffischten? Ich habe das Wrack gesehen. Es wurde durch Strahlwaffen so zugerichtet. Aber vor drei Jahren hat noch niemand ein Interesse daran gehabt, einen gewöhnlichen Laborgehilfen zu beseitigen. Wenn er aber kein Laborgehilfe ist, was dann? Ich habe mit Mirgan Gue gesprochen und habe auch sonst Nachforschungen über ihn angestellt; ich habe die nötigen Unterlagen von Terra angefordert. Ich bin überzeugt, daß ich interessante Einzelheiten erfahren werde. Wenn Sie aber Mirgan Gue verschiffen, dann interessiert mich seine Vergangenheit nicht mehr, und ich will ihn vergessen. Was sagen Sie dazu?"
Glardan trommelte mit den Fingerspitzen einen Wirbel auf die Tischplatte und sah Tarrion verkniffen an. Mühsam beherrscht sagte er: “Das ist eine gemeine Erpressung, Tarrion. Ich behaupte immer noch, daß Mirgan Gue ein zuverlässiger Laborgehilfe ist, aber selbst wenn er das nicht wäre und Sie mit Ihrer Vermutung recht hätten, so wäre dies gar nicht übel. Ich könnte drei Dutzend Revolvermänner gebrauchen, um vor Klerens' Gesindel einigermaßen sicher zu sein. Aber, wie Sie wollen, Sie sind der Mann von der Regierung und können gewisse Dinge von mir verlangen. Mirgan Gue geht zurück nach Terra." “Wann?"
“Mit dem nächsten Transport." Tarrion erhob sich. “Wenn es Sie tröstet, Glardan, meine persönliche Meinung ist, daß Sie fairer sind als die ,Anti-Enerlectric'. Aber das ändert nichts daran, daß ich auch Ihre Mörder wegschicke. Klerens hat schon Federn gelassen, allein im letzten Monat habe ich fünf seiner Leute deportiert, und morgen werden sich drei andere zu verantworten haben. Wenn ich nicht hart durchgreife, dann haben wir ein Chaos.
Sie tun sich wahrscheinlich auch selbst einen Gefallen, wenn Sie Mirgan Gue abschieben."
Mit diesen Worten ging Tarrion und ließ einen nachdenklichen Glardan zurück. Eigentlich war das Problem mit Mirgan Gue überhaupt kein Problem, denn Glardan hatte schon selbst mit dem Gedanken gespielt, Mirgan Gue nach Terra zu schicken - der Mann handelte ihm zu selbständig. Aber es paßte ihm nicht, irgend etwas diktiert zu bekommen.
Immer noch verärgert, sprach Glardan ins Bildsprechgerät:
“Sergo, schicken Sie Mirgan Gue zu Schuppen drei. Ich erwarte ihn dort in einer Viertelstunde."
Als Glardan zu Schuppen 3 kam, sah er bereits die schattenhafte Gestalt eines Mannes dort stehen. Mirgan Gue lehnte lässig gegen den Schuppen und rauchte.
Er ist vulgär, dachte Glardan, warum habe ich das nicht schon eher erkannt? Mirgan Gue lächelte ihm kühl entgegen. Er sagte:
“Hallo, Boß, was hat Sie zu diesem romantischen Stelldichein verleitet? Etwa die fünf Monde?"
Unwillkürlich sah Glardan zum Nachthimmel hinauf, wo die fünf Monde beieinander standen. Die beiden anderen waren schon ziemlich nahe. Nur noch vierzehn Tage, und die sieben Monde standen im Kreis. Glardan sah wieder zu Mirgan Gue, in dessen Augen das Mondlicht teuflisch glitzerte.
“Sie wissen doch", sagte Glardan, “daß die Monde hinter all unseren Handlungen stehen. Sie lassen einen oft verrücktes Zeug tun, die sieben Monde. Dumm war es auch, daß ich Sie nicht schon lange nach Terra zurückgeschickt habe, Mirgan Gue. Aber es ist ja noch nicht zu spät."
Mirgan Gue trat den Zigarettenrest mit dem Stiefelabsatz aus. “Nanu?" machte er erstaunt.
“Mit uns beiden ist es aus", erklärte Glardan mit plötzlicher Schärfe. “Eigentlich bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig, aber ich will Ihnen den Grund dennoch sagen. Sie sind mir nämlich zu selbständig, und das habe ich nicht gern. Es passierte ganz einfach zu oft, daß Sie Befehle nicht ausgeführt haben. Außerdem sind Sie ein Versager. Das wird mir immer klarer. Haben Sie nicht behauptet, daß Sie Jericho erledigt hätten?"
Mirgan Gue wurde wachsam. “Und?"
“Er lebt! Warum haben Sie mir das verheimlicht?"
Mirgan Gue antwortete nicht. Seine Backenmuskeln spannten sich unter der gegerbten Haut, und man konnte leicht erkennen, wie fieberhaft er überlegte.
Glardan lachte. Dann meinte er boshaft: “Sie denken wohl nach, wie Sie es Nuppi heimzahlen können? Aber machen Sie sich nur keine Gedanken. Nachdem er mir alles über Jericho gesagt hat, habe ich ihm eine Prämie ausgezahlt, und er hat EM-Nega verlassen. Der zweifelhafte Genuß einer Rache ist Ihnen also genommen. Aber das ist nur das gerechte Wechselspiel des Schicksals. Sie haben mich hintergangen, Mirgan Gue. Warum eigentlich? Wollten Sie Jericho an die ,Anti-Enerlectric' verkaufen? Aber es spielt jetzt keine Rolle mehr, denn ich weiß, wo Jericho zu finden ist, wenn ich ihn beseitigen lassen will. Sie brauche ich dazu nicht."
“Jericho gehört mir. Ich werde ihn töten."
“Sieh an, sieh an! Warum ließen Sie sich dann so Zeit damit?"
“Auch ich bin Ihnen nun keine Rechenschaft schuldig", erklärte. Mirgan Gue, “aber ich will es Ihnen erklären. Als ich Jericho fand, war er ein hilfloses Bündel. Ich hätte ihn töten oder seinem Schicksal überlassen können. Aber dagegen habe ich etwas. Nennen Sie es meinetwegen eine irregeleitete Berufsehre, aber ich bin nun einmal der Ansicht, daß jemand, der durch mich sterben soll, dieselben Chancen haben muß wie ich."
Glardan schüttelte belustigt den Kopf. “Sie wollten also vor Jericho hintreten, ihm sagen, daß Sie ihn töten wollen und dann einen fairen Zweikampf austragen?"
Mirgan Gue: “Das habe ich vor."
“Leider wird nichts daraus, der Vertrag zwischen uns ist null und nichtig. Interessiert es Sie, daß ich weiß, daß Jericho sein Gedächtnis verloren hat? Das ist mindestens so gut, als wäre er tot. Uns kann er demnach nicht schaden und der ,Anti-Enerlectric' nicht nützen."
Mirgan Gue schüttelte bedauernd den Kopf. “Sie spekulieren falsch. Ich selbst werde zu Jericho gehen und ihm die Wahrheit sagen, bevor ich ihn töte."
“Sie werden eingeschifft", sagte Glardan bedächtig. “Sie bekommen Ihr restliches Honorar ausbezahlt, damit können Sie sich einen guten Psychiater leisten. Vielleicht kann er Ihnen sogar helfen."
Glardan ging.
Mirgan Gue zündete sich eine Zigarette an. Diese Wendung paßte nicht in sein Konzept. Natürlich würde er sich nicht einschiffen lassen. Die Sache mit Jericho mußte noch geregelt werden ...
Glardan hielt ihn also für wahnsinnig. Mirgan Gue lächelte belustigt. Er war nicht wahnsinnig. Aber daß die anderen fest davon überzeugt waren, erheiterte ihn. Er starrte hinaus in den Dschungel und - er sah die Bewegung. Ein Schatten. Es war Jericho.
Schweratmend und mit schreckgeweiteten Augen stand er außerhalb des Energiezauns und starrte Mirgan Gue an.
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Als Lisi klar denken konnte, war sie allein.
Sie erinnerte sich noch ganz genau an den Sog, der sie in einen roten Schacht gezerrt hatte, an das Hämmern, das ihren Kopf zu sprengen drohte. Verschwommen hatte sie noch den Eindruck von Jerichos schwebender Gestalt. An die beiden Vasulen erinnerte sie sich überhaupt nicht mehr, zumindest hatte sie sie im Sog nicht gesehen.
Aber diese Geschehnisse lagen bereits einige Augenblicke zurück.
Jetzt stand sie inmitten des Dschungels und war allein. Die Gegend war ihr vertraut - und es mochten noch fünfhundert Meter zu ihrer Behausung sein - und das hätte sie eigentlich beruhigen können. Aber statt dessen zermarterte sie sich den Kopf darüber, wie sie hierhergekommen war. Das letzte, an das sie sich erinnerte, war der rote Schacht. Und dann stand sie plötzlich hier, mit trockenen Kleidern und dem Bewußtsein, daß etwas Unfaßliches geschehen war.
Hatte sie Gott Lahvan gestraft? Oder nur gewarnt?
Diese zweite Möglichkeit schien ihr wahrscheinlicher, denn sie befand sich in Sicherheit. Ja, sie hatte mit dem Wunsch, das Grabmal Siriones sehen zu wollen, unzweifelhaft den Zorn ihres Gottes heraufbeschworen. Reuig senkte sie das Haupt und dachte daran, wie sehr sie gesündigt hatte, vor allem auch in Gedanken. Lahvan wußte davon, denn ihm blieb nichts verborgen. Lisi war nahe daran gewesen, ihre Priesterschaft zu verletzen, indem sie sich Jericho aufzwang; von ihrem Gott hatte sie sich abgewandt und einen sterblichen Mann angebetet. Jericho war unschuldig gewesen, und wahrscheinlich hatte er nicht einmal geahnt, wie sehr sie ihn verehrte.
War er statt ihrer bestraft worden? Lisi sah ein, wie dumm sie gewesen war.
Sie wollte von nun an Reue zeigen und in Demut leben und ihr Schicksal Lahvan in die Hände legen. Sie würde sich Miräa, ihrer Wahlmutter, anvertrauen. Sie war gütig und weise und würde einen Ausweg wissen. Lisi würde verziehen werden.
Aber selbst als sie mit ihrer ganzen jugendlichen Kraft darauf hinzielte, Jericho ein für allemal zu vergessen, gelang es ihr nicht ganz. Eine geheime, unterbewußte Angst ließ die bange Frage in ihr aufkommen:
Was war mit Jericho geschehen?
 

*

 
Jericho war auf den roten Sog vorbereitet gewesen. Aber als er in den Wirbel hineingerissen wurde, erwartete er, wieder freigelassen zu werden und vor dem grauenhaften Grabmal Siriones zu stehen. Er hatte sich darauf vorbereitet und befürchtet, daß der schauerliche Anblick für Lisi zuviel sein würde.
Aber nichts von alledem.
Jericho strauchelte, schloß instinktiv die Augen, und noch bevor er sie wieder öffnete, stach der schwere, feuchte Geruch des Waldes in seine Nase.
Er sah sich um.
Er war allein, ohne Lisi; die beiden Vasulen waren ebenfalls nirgends zu sehen. Aber irgendwie war Jericho dennoch erleichtert, denn der Wald war ihm vertraut, obwohl er an dieser Stelle noch nie gewesen war. Er würde sich schon zurechtfinden. Aber er würde sich beeilen müssen, da es nicht mehr lange bis zur Nacht war. In der Hoffnung, nicht weit von der Tiefe entfernt zu sein, erkletterte er einen Baum, dessen Wipfel weit über die anderen reichte. Da ihm die Rohrschleuder und der Geschoßköcher dabei hinderlich waren, hatte er beides am Fuße des Stammes abgelegt.
Er erreichte die Jungkrone des Baumes unbehelligt und riskierte es nicht, noch höher hinaufzuklettern. Die Sicht war auch von hier ausgezeichnet.
Im Norden sah er das Gebirge, vom Dunstschleier fast verhüllt. Etwas abseits davon und näher gelegen, erkannte er den heiligen Hügel, bei dem sich der Tempel Lahvans befand. Der Hügel fiel durch seine ungewohnte Form auf - seine Hänge waren fast senkrecht und der Gipfel eine ebene Plattform - und zeigte sich jedem verirrten Nega als sicherer Wegweiser. Jericho schätzte, daß er ein bis zwei Tagmärsche davon entfernt war. Das war weiter, als er befürchtet hatte.
In der Nähe des Hügels zog sich eine breite Schneise durch den Wald. Dort lag die Tiefe, an deren einem Ufer sich das Dorf der Negas entlangzog.
Da es schon spät war, beschloß Jericho, die Nacht in der Krone dieses Baumes zu verbringen. Aber dann glitt sein Blick weiter, und er sah die Bodenstation.
Die metallenen Spitzen ragten über die Bäume hinweg, und die abendlichen Sonnenstrahlen spiegelten sich darin. Jericho wußte nicht, daß es sich um Raumschiffe handelte, aber er ahnte, daß dort das Lager der Nicht-Negas war, von denen er schon im Dorf hatte erzählen hören.
Bis jetzt hafte er sich noch nicht um die Fremden gekümmert. Obwohl man im Dorf sehr viel davon sprach, die Fremden brächten nur Unheil über die Negas, interessierte er sich nicht weiter für sie. Er glaubte an Lahvan und dessen Macht, und nötigenfalls würde er das Volk der Negas schon beschützen.
Aber nun stieß er zum erstenmal auf sichtbare Spuren der Fremden, und er begann, sich über sie Gedanken zu machen. Woher kamen sie, was wollten sie hier? Seine Neugierde war geweckt. Das Lager der Nicht-Negas war kaum eine Stunde von seinem Standort entfernt, und da er in der Nacht ohnedies nicht weiterkam, konnte es nichts schaden, wenn er es auskundschaftete.
Dann sah er plötzlich, wie einer der metallenen Kegel aus dem Himmel fiel - Jericho hielt den Atem an. Aber der Kegel fiel nicht wirklich, denn ein langer Feuerschweif trug ihn sicher hinunter; und der kraftvolle Lärm, der dabei erzeugt wurde, vibrierte in Jerichos Ohr.
Er beobachtete das faszinierende Schauspiel so lange, bis das Raumschiff unter dem Baumspiegel versank. Zwangsläufig machte er die Entdeckung, daß die anderen Kegel noch größer sein mußten, da ihre Spitzen über die Bäume hinausragten. Er saß einige Zeit still und nachdenklich in der Astgabel. Die Versuchung, die Fremden aufzusuchen oder sie wenigstens aus der Nähe zu beobachten, wurde immer größer.
Dann hatte er sich entschieden.
Er glitt über den rauhrindigen Stamm hinunter, nahm die Rohrschleuder und den Köcher auf und machte sich auf den Weg. Nachdem er sich einige Zeit durch das Dickicht geschlagen hatte, stieß er auf einen ausgetretenen Pfad. So weitab vom Dorf sorgten die Negas nicht für gangbare Wege, da die Instandhaltung zu aufwendig gewesen wäre. Für Jericho stand es somit fest, daß der Pfad von den Fremden stammte. Auf diese Weise würde er noch schneller ihr Lager erreichen.
Es war nun schon beängstigend dunkel geworden. Der Dschungel erwachte zu nächtlichem Leben; zu einem gefährlichen Leben, wie Jericho wußte. Er wurde vorsichtiger.
Und dann hörte er die dschungelfremden Geräusche. Vorsichtig näherte er sich der Stelle, von der sie kamen. Er blickte auf eine Lichtung hinaus, auf der ein eigenartig gekleidetes Wesen stand, einen kompliziert aussehenden Stock in der Hand hielt - wahrscheinlich eine Waffe - und sich mit wachen Augen umsah. Vor dem Nicht-Nega war eine Grube ausgehoben, aus der eben eine zweite Gestalt geklettert kam.
Jericho war vor Überraschung zu keiner Bewegung fähig. Er betrachtete die beiden Fremden und zog Vergleiche mit sich selbst, denn er stellte fest, daß er selbst so aussah wie sie. Gleichzeitig mit dieser Erkenntnis wurde ihm klar, wie sehr er sich von den Negas unterschied. Ihn schwindelte nach dieser Entdeckung.
Und dann kam die zweite Überraschung.
Der Nicht-Nega, der aus der Grube geklettert war, sagte: “Für heute ist Schluß. Wir machen morgen weiter."
Jericho verstand die Worte. Sie wurden in jener Sprache gesprochen, die ihn Melker gelehrt hatte.
Der andere Nicht-Nega antwortete: “Was ist davon zu halten?"
Der Fremde aus der Grube schüttelte den Kopf, und Erdreich fiel aus seinem Haar.
“Wenn Joey McGuire dafür ins Gras beißen mußte, dann hat er wahrscheinlich eine große Entdeckung gemacht", sagte er. “Aber ebenso kann es sich um gewöhnliche, erstarrte Lava handeln. Wenn die Luftaufnahmen richtig ausgewertet wurden, dann befindet sich in einem Umkreis von zwanzig Kilometern unter einer dünnen Erdschicht dieses geschmolzene Gestein. Begreifst du jetzt? Ich habe eine Probe mitgenommen. Wenn wir gesteinsfremde Spuren darin finden, dann können wir zufrieden sein."
Die beiden Männer tauschten noch einige Worte aus, bei denen herauskam, daß sie zurück zum Lager gehen wollten. Sie ließen einen Berg von Geräten zurück und verschwanden auf dem Pfad zwischen den Bäumen.
Jericho konnte die Sprache der Nicht-Negas verstehen und sprechen. Und er sah ihnen ähnlicher als den Negas. Er nahm sich vor, mit Melker über diese beiden seltsamen Zusammenhänge zu sprechen. So schnell wie möglich. Aber zuerst wollte er sich noch im Lager der Nicht-Negas umsehen. Seine erwachte Neugierde war unstillbar geworden.
Er folgte dem Pfad nun weiter, war aber darauf bedacht, den beiden Nicht-Negas nicht zu nahe zu kommen. Er konnte sie immer sprechen hören, verstand aber die Worte nicht. Das schien ihm Vorsicht genug.
Nach einiger Zeit hörte er, wie sich zu den beiden bekannten Stimmen eine dritte gesellte. Einige Worte wurden gewechselt, und danach verstummten die Stimmen. Dafür waren andere Geräusche zu hören. Jericho schob die Blätter des Strauches zur Seite und konnte sehen, wie auf dem breiter gewordenen Pfad ein seltsames Gefährt dahinrollte. Nach hundert Metern lichtete sich der Wald und führte schließlich in eine Ebene. Jericho konnte auch einen scheinbar glühenden Zaun erkennen und dahinter Gebäude.
Er hatte die Bodenstation erreicht.
Vom Waldrand aus beobachtete er die riesige Lichtung, die von einem seltsamen, ihm fremden Leben erfüllt war. Überall sah er die Nicht-Negas in geschäftigem Treiben und mit unbekannten Gegenständen hantieren. Grelle Lichtbündel wanderten entweder ruhelos über den Himmel oder erleuchteten verschiedene Stellen des Lagers taghell. Die vielen Gebäude erinnerten Jericho in ihrer Form entfernt an die Wohnstätten der Negas, waren aber viel ebenmäßiger und in strengeren Linien gehalten. Sie besaßen auch einige Ähnlichkeit mit den Bauwerken der Tiefe, waren aber lange nicht so imposant und wuchtig.
Dennoch war Jericho wie berauscht von dem Anblick, der sich ihm bot. Als er über die Größe des Lagers nachdachte, kam er zu dem Resultat, daß darin sicher so viele Fremde hausten, wie es Negas gab. Eine erschreckende Tatsache!
Jericho näherte sich dem Lager vorsichtig, um ja nicht entdeckt zu werden. Aber er mußte vor dem glühenden Zaun haltmachen. Er wagte es nicht, ihn zu berühren, und darüberspringen konnte er ebenfalls nicht, da er gut um einen Meter höher war als Jericho selbst. Er schlich am Zaun entlang und kam schließlich zu einer Stelle, an der eines der würfelförmigen Gebäude bis nahe an den Zaun heranreichte. An einer der unbeleuchteten Wände lehnte ein Nicht-Nega.
Er hielt zwischen zwei Fingern der rechten Hand ein Stäbchen, das an einem Ende schwach glomm.
Jericho preßte sich fest auf den Boden und beobachtete den Nicht-Nega gespannt.
Eine andere Gestalt näherte sich dem Gebäude.
“Hallo, Boß, was hat Sie zu diesem romantischen Stelldichein verleitet?" sagte der Fremde, der im Schatten des Gebäudes gewartet hatte. Der Näherkommende antwortete leiser, und Jericho konnte nur Bruchstücke verstehen.
“Sie wissen ... die Monde ... verrücktes Zeug ... die sieben Monde ... nicht zu spät."
Der Wartende trat das glimmende Stäbchen am Boden aus. Er sagte ein kurzes Wort, das Jericho nicht enträtseln konnte. Darauf hielt der eben Hinzugekommene eine längere Rede, von der Jericho nur den Abschlußsatz verstand.
“... behauptet, daß Sie Jericho erledigt hätten?"
Die beiden hatten seinen Namen genannt!
“Er lebt ..."
Jericho versuchte, seine Gedanken zu ordnen, aber was er eben gehört hatte, brachte ihn aus seiner Fassung. Er wollte sich wieder auf das Gespräch konzentrieren. Er strengte sich an, aber entweder waren die Stimmen leiser geworden, oder er war zu aufgeregt. Das letzte, was er hörte, kam von dem Fremden, der bei dem Gebäude auf den anderen gewartet hatte.
“Jericho gehört mir. Ich werde ihn töten."
Er will mich töten! durchfuhr es Jericho. Er hatte sich nicht geirrt. Fragen bestürmten ihn, auf die er keine Antwort finden konnte. Warum wollte ihn jener Nicht-Nega töten? Woher kannte er ihn oder seinen Namen? Aber Jericho erhielt eine Teilantwort.
“... Jericho sein Gedächtnis verloren hat?"
Er hatte vergessen! Das also war es. Er war kein Nega. Und er war in seinem jetzigen Zustand auch kein Nicht-Nega, denn er hatte vergessen. Dennoch wollte ihn der eine der beiden Nicht-Negas töten. Warum?
Plötzliche Panik erfaßte Jericho. Sein Versteck wurde ihm zu eng und riskant. Er sprang auf - und sah in die Augen des Mannes, der ihn töten wollte. Der Nicht-Nega kräuselte die Lippen und sagte tonlos: “Das ist aber eine Überraschung!"
Jericho brach der Schweiß aus. Wie gebannt starrte er in die Augen des Fremden, in denen es tödlich zu glitzern schien. Mit einem unartikulierten Schrei wirbelte er herum und rannte hinein in den schützenden Dschungel.
Irgendwie erreichte er den Schutz einer Baumkrone und klammerte sich verzweifelt an die Äste. Hier fühlte er sich geborgen. Nach einiger Zeit wurde sein Atem ruhiger. Aber in seiner Brust tobte immer noch eine ungestüme Angst. So schlief er ein und hatte einen bedeutungsvollen Alptraum.
Die Nicht-Negas kamen in Scharen vom Himmel. Auf unendlich langen Feuerspeeren sanken sie in ihren metallenen Kegeln auf EM-Nega herunter und übervölkerten die Welt. Sie nahmen den Negas den Wald und entwässerten die Tiefe. Und dann stiegen sie wieder in den Himmel, um die Monde aus ihrer segensreichen Umklammerung zu lösen.
Verzweifelt mußte Jericho zusehen, wie die sieben Monde den nicht-negaischen Teufeln ausgeliefert waren. Lahvan ging hilflos in Tränen auf. Die Monde bewegten sich ächzend aus ihrer Bahn und trieben hinaus in die endlos-trostlose schwarze Höhle, aus der es kein Zurück gab. Und die Nicht-Negas freuten sich und lebten und verdrängten die Negas, die im Schatten der großen Fremden schrumpften und vergingen ...
Jerichos Traum fand ein Ende in einem Schüttelfrost. Als er die Augen gequält aufriß, war es noch immer Nacht. Er war schweißgebadet, und seine Finger hatten sich derart in die Baumrinde gekrallt, daß die Nägel bluteten.
Die Nacht war mild, aber Jericho fror.
Was für ein Traum?
Oder war es kein Traum? Hatte sich der Wald verändert? Lauerten nicht überall die Nicht-Negas? Jericho lauschte und starrte in die Dunkelheit. Er suchte nach verräterischen Anzeichen, die ihm bestätigten, daß sich der Wald verändert hatte. Aber seine Befürchtungen fanden keine neue Nahrung.
Er hatte nur einen Traum gehabt ...
Die Monde!
Ängstlich sah er zu ihnen hinauf, entdeckte sie und seufzte tief, zufrieden. Fünf Monde standen leuchtend dicht beieinander. Der sechste war nahe. Nicht mehr lange, und auch der siebte würde in den Kreis aufgenommen werden.
Nichts hatte sich verändert.
Ja, es war noch die Welt der Negas, über die Gott Lahvan wachte.
Müde wie er war, fiel Jericho in einen unruhigen Schlaf. Von den Fremden träumte er nicht.
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Die Verwandtschaftsverhältnisse eines Negas waren meist so verwickelt, daß sich der Betroffene selbst nicht oder nur sehr schwer auskannte. Das mag übertrieben klingen, ist es aber nicht.
Lisi, zum Beispiel, hatte Horgar zum Vater, bei dem sie auch wohnte. Ihre leibliche Mutter allerdings war von drei Söhnen aus verschiedenen Familien zur Wahlmutter auserkoren worden und auf diese Weise ausgelastet genug. Lisi bekam sie kaum zu sehen. Aus diesem Grunde hatte sich Lisi Miräa zur Wahlmutter genommen, die selbst fünf leibliche Kinder, drei Söhne und zwei Töchter, hatte.
Wenn man nun zusammenzählte, hatte Lisi sechs Brüder und zwei Schwestern. Aber es waren natürlich viel mehr, denn ihre leibliche Mutter hatte zwei Söhnen das Leben geschenkt, und ihr leiblicher Vater, Horgar, war außerdem noch Wahlvater von sieben Söhnen - um die er sich allerdings nicht sehr kümmerte. Die Väter und Mütter dieser Söhne hatten ihrerseits noch Söhne und Töchter und Wahlsöhne und Wahltöchter, die ebenfalls wieder Schwestern und Brüder mit in die “Familie" brachten.
Diese Reihe konnte natürlich noch weitergeführt werden. Demnach hatte also Lisi praktisch mit jedem Nega entweder geschwisterliche oder elterliche Beziehungen. Aber die Dinge wurden noch viel komplizierter, wenn man bedachte, daß nur jene Negas miteinander zeugen konnten, die einen etwas entfernteren Verwandtschaftsgrad zueinander hatten. Da gab es nun die verschiedensten moralischen Regeln, durch die sich ein Mensch nie hindurchfinden könnte. Die Negas hingegen hatten ihre Gesellschaftsordnung darauf aufgebaut und fanden sich natürlich auch zurecht.
Streng betrachtet, bildete diese Zivilisation eine einmalige Lösung. Denn wenn die ganze Rasse miteinander verbrüdert ist, dann besteht kaum die Gefahr des Hasses und der Zwietracht. Jedenfalls sind diese Möglichkeiten geringer, als wenn sich die Sippschaften streng voneinander distanzieren würden.
Es hätte nun wenig Sinn, näher auf die Verwandtschaftszivilisation der Negas einzugehen, die man als Mensch ohnehin nur mit Befremden aufnehmen kann.
Noch in derselben Nacht, als sich Lisi plötzlich von der Tiefe übergangslos in den Dschungel versetzt sah, nannte es Horgar, Lisis leiblicher Vater, seine Pflicht, einige wichtige Mitglieder der engeren und weiteren Familie zu sich zu rufen.
Horgar war Lahvans nächststehender Priester. Zu dieser Ehre war er gekommen, weil er schon seit frühester Jugend nachweisbar die meisten Wahrträume gehabt hatte. Der Glaube, daß Lahvan auf diese Weise seine Jünger selbst auswählte, war bei den Negas tief verankert. Horgar wurde Melkers direkter Nachfolger. Diesem Umstand verdankte es Melker auch, daß er bei dieser “Familienbesprechung" anwesend sein durfte.
Mit ihm waren, außer Horgar selbst, Miräa, Lisi und noch zwanzig andere Familienmitglieder anwesend.
Lisi mußte vor dieser vollzähligen Versammlung ihre Erlebnisse wiedergeben, wobei sie einige Passagen des öfteren wiederholte; vor allem die Situation, als sie durch den roten Sog gerissen worden war und sich im Dschungel wiederfand. Die strenggläubigen Familienmitglieder diskutierten diese Geschehnisse lange und deuteten sie. Allgemein stand dann fest, daß Lisi von ihrem Gott verwarnt worden war, da sie allzu leichtsinnig mit ihrer Berufung umgegangen war. Ferner stand für die “Familie" fest, daß Lahvan die eindringenden Vasulen aus Zorn vernichtet hatte. Nur als man auf Jerichos Schicksal zu sprechen kam, gingen die Meinungen auseinander. Selbst Horgar wollte sich nicht festlegen. Melker äußerte sich ebenfalls nicht.
Als sich die Versammlung auflöste und die Beteiligten zu ihren Familien gingen, um diese zu informieren, begann Miräa für Lisi das Nachtlager vorzubereiten. Horgar und Melker schlenderten in die Nacht hinaus, hinunter zum Ufer der Tiefe. Wortlos erreichten sie die Uferböschung und ließen sich nieder. Die fünf Monde spiegelten sich im ruhigen Wasser, ringsum war der undurchdringliche Wald. Aber eine Kette von Wachtposten hielt die Gefahren des Dschungels vom Dorf fern - die willenlosen Vasulen waren vorzügliche Wächter.
“Du kannst heute nicht mehr zur Tyrde hinaus", sagte Horgar in die Stille. Melker starrte vor sich hin. “Was du hier sagst", meinte er milde, “ist seicht wie das Uferwasser. Warum sprichst du zu mir von Dingen mit so geringer Bedeutung? Natürlich erwarte ich deine Gastfreundschaft."
Ihre Silhouetten wirkten wie die von Menschen, als sie so am Ufer saßen. Aber bei genauerer Betrachtung gab es Merkmale, die sie von den Menschen unterschieden. Die platten Nasen, die etwas kümmerlich wirkenden Ohren, die weiter am Hinterkopf lagen, und schließlich die starren Fischaugen. Der übrige Körperbau und die Gliedmaßen der Negas waren noch menschenähnlicher, abgesehen vielleicht von dem etwas kürzeren Oberkörper. Sicher, es waren feine Unterschiede, aber eben damit beschäftigte sich Horgar.
“Sie sehen uns so ähnlich, und doch gleichen sie uns nicht", erklärte er nachdenklich.
“Sie gleichen uns nicht weniger als die Vasulen."
Horgar nickte. “Das meine ich. Ob sie von den Vasulen abstammen? Sie kommen von weither, sie fallen vom Himmel. Ob sie nach der Sturzflut in den Himmel geflüchtet sind? Es liegt doch nahe. Und noch etwas paßt dazu: Alles, was sie unternehmen, unternehmen sie gegen Lahvan. Lahvan sollte sie strafen."
“Wenn man dich hört", stellte Melker bekümmert fest, “meint man, du seist noch zu jung dafür, um den anderen zu predigen. Ich finde es falsch von dir, unsere Religion als die vollkommene Wahrheit anzusehen. Die Religion ist für unser Volk sozusagen ein Leitfaden fürs Leben. Einem jungen Nega wird man auch nicht gleich, nachdem er zu denken beginnt, die ganze Wahrheit und Weisheit des Lebens anvertrauen, sondern man wird ihn so nach und nach der Wirklichkeit näherbringen. Das ist der natürliche Fortgang. Unsere Rasse ist ebenfalls jung, und du müßtest wie ich wissen, daß unsere Religion eine Umschreibung der Wahrheit ist. Die Wahrheit mit den richtigen Worten genannt, würde bei den Negas nur Unverständnis hervorrufen und ihre Entwicklung hemmen."
“Du sprichst, wie Sirione gesprochen haben muß!"
“Nein", erklärte Melker bestimmt. “Ich verleugne Lahvan nicht. Aber es muß unter uns jemanden geben, der die wahre Bedeutung der heiligen Schriften erkennt, damit er sie dem Volk mit anderen Worten auch erklären kann, wenn es reifer geworden ist. Und mit den Jahren kommt dann die Wahrheit an den Tag, dann haben die Negas ihre Größe erreicht. Während meiner Priesterschaft habe ich immer so gehandelt. War mir Lahvan böse, als ich die Vasulenopferung abgeschafft habe? Nein. Denn er hat gesehen, daß wir reifer geworden sind. Heute Würde es jeder Nega als Grausamkeit ansehen, wenn ein Vasule getötet werden sollte. Ich habe die Wahrheit erkannt, schon lange ..."
“Dann teile sie mir mit."
“Nein, das werde ich nicht tun, du mußt von selbst zu ihr finden."
Lange Zeit schwiegen die beiden Negas. Endlich sagte Horgar:
“Ich habe nachgedacht über das, was du gesagt hast. Es klingt beinahe vernünftig, aber ich bin noch nicht soweit, um mit dir einer Meinung zu sein. Du denkst so ... so seltsam. Du bist in vielen Dingen unverständlich, aber ich habe mich oft beraten lassen und es nie bereut. Auch bei Jericho habe ich nach deinem Rat gehandelt, obwohl mir immer noch nicht klar ist, warum du ihn nicht zu seinem Volk zurückgeschickt hast. Er ist ein Nicht-Nega, und trotzdem hast du ihn erzogen, als wäre er ein Nega. Und es ist eigenartig, er ist einer von uns geworden. Wenn ich das genau überlege, dann wird mir offenbar, wie ähnlich wir den Fremden sind. So ähnlich und doch so fremd, das ist es, was mich beunruhigt."
Melker sagte mit belegter Stimme: “Jericho gehört zu uns. Er gehört schon so zu uns, daß keinem Nega mehr die äußerlichen Unterschiede an ihm auffallen, und genauso hat Jericho niemals Fragen gestellt, warum er denn anders aussieht als wir." Nachdrücklich setzte er hinzu: “Er gehört zu uns."
“Dennoch stimmt es mich bedenklich. Jericho hat noch nie einen Nicht-Nega gesehen. Aber wenn das einmal passiert, was dann?"
“Warum mißt du Jericho solche Bedeutung zu?" fragte Melker erstaunt.
“Mein Gefühl sagt mir, daß viel von Jericho abhängt."
“Dein Gefühl trügt dich nicht." Melker schloß die Augen und sagte: “Wenn die sieben Monde im Kreis stehen, dann verlassen uns entweder die Menschen, oder wir werden aus der Tiefe nie mehr zurückkommen."
“Sagst du es Jericho?"
“Was?"
“Daß er ein Nicht-Nega ist?"
“Ja. Falls er wiederkommt, werde ich ihm alles sagen, was ich über ihn weiß. Es ist Zeit zum Handeln; schon stehen fünf Monde."
 

*

 
Zwei Tage, nachdem Lisis mysteriöses Erscheinen die Familienbesprechung hervorrief, kam Jericho zurück.
Melker hatte gerade die handgroßen Blattfresser gemolken, den gefüllten Sornor-Darm luftdicht mit säurehaltigen Schlingpflanzen verschlossen und sich eben angeschickt, ihn zu schultern.
Da trat Jericho auf die Lichtung. Er war schmutzig und sah abgekämpft aus. Aus seinen Augen sprach ein seltsamer Hunger - es war jene brennende Neugier, die ihn erfüllte, seitdem er das Lager der Nicht-Negas gesehen hatte und Zeuge des Gesprächs geworden war.
Melker erkannte es sofort.
Es war Mittag. Die Tyrde schlief.
Melker ließ den Sornor-Darm im Sonnenschein liegen und betrat die Baumhöhle. Er setzte sich und wartete, bis Jericho hereingekommen war. Jericho zitterte ein wenig. Wortlos starrte er vor sich hin. Melker wußte, daß er zu sprechen beginnen mußte.
“Du warst bei ihnen", murmelte er. “Ich lese es in deinen Augen, du hast die Menschen gesehen."
Jerichos Schultern hingen kraftlos herab, als er sprach: “Du nennst sie Menschen und meinst die Nicht-Negas."
“Sie nennen sich Menschen. Und du bist einer von ihnen."
Es entstand eine Pause. Jericho starrte immer noch vor sich hin. Plötzlich fragte er:
“Wie bin ich zu euch gekommen?" Melker erzählte es ihm. Er hatte das schmerzliche Gefühl dabei, daß er mit seinem spärlichen Wissen über Jericho diesem nicht viel helfen konnte. Aber er schilderte jede Einzelheit, von dem Zeitpunkt an, zu dem er Jericho halbtot gefunden hatte. Er erwähnte auch Mirgan Gue, mit dessen Hilfe er ihn gesundgepflegt hatte. Jericho war verbittert. “Ich bin ein Nicht-Nega", sagte er. “Du hast mich großgezogen und mich behandelt, als sei ich einer von euch. Aber du hast mir auch die fremde Sprache beigebracht, damit ich gewappnet bin für den Tag, an dem ich zu den Nicht-Negas zurückkehren muß. Sehr fürsorglich. Aber weißt du auch, wieviel Grausamkeit dahintersteckt? Ich habe gelernt, mich mit euch zu freuen, habe eure Leiden mit euch geteilt, kurz, ich habe eure Lebensgewohnheiten angenommen - ich fühle wie ein Nega. Und ganz plötzlich, so aus heiterem Himmel, schickt ihr mich zurück zu den Menschen!"
“Nein!" erklärte Melker fest. “Niemand will, daß du gehst. Es steht dir frei, zu bleiben. Du kannst selbst entscheiden, was du tun möchtest. Im Gegenteil, es würde mich sehr traurig stimmen, wenn du gingest. Aber es ist gut, wenn du über dich Bescheid weißt. Dir hat die Erinnerung immer gefehlt." “Die habe ich auch jetzt nicht." “Aber du weißt mehr über dich." “Ich wünschte, ich wüßte es nicht. Du hast mir nur gesagt, woher ich komme. Aber wohin gehe ich?"
Jericho war ein Mensch gewesen, dann hatte er seine Erinnerung verloren und nahm die Lebensgewohnheiten der Negas an. Er war ein Nega geworden, in all seinem Fühlen, Denken und Handeln. Und jetzt stand er genau in der Mitte. Es war für ihn unvorstellbar, sich umzustellen und zu den Menschen zurückzugehen, aber er würde von nun ab auch nicht mehr bei den Negas seines Lebens froh werden. Schon zu diesem Zeitpunkt erkannte Jericho, daß es für sein Problem keine Lösung gab. Er war ein Wesen, rast- und ziellos und ohne Zugehörigkeit.
Wer hatte das aus ihm gemacht? “Dieser Mirgan Gue", erkundigte sich Jericho, “warum hat er mir geholfen, aber verlangt, daß keiner der anderen Nicht-Negas ... der anderen Menschen etwas davon erfährt? Und warum wollte er nicht, daß du mich aufklärst?"
Melker zuckte die Achseln. “Er ist ein seltsamer Mensch, seltsamer als die anderen Menschen. Er meinte nur, daß er dir alles sagen würde, wenn es an der Zeit sei."
Jericho sprach leise vor sich hin, und es war, als denke er nur laut.
“Er ist der einzige, der weiß, daß ich lebe und wo ich bin ... Er heißt Mirgan Gue!" Plötzlich weiteten sich Jerichos Augen, und er sah Melker ängstlich an. “Ich habe ihn gesehen!" schrie er. “Ich habe ihn gesehen und ihn sagen hören, daß er mich töten will!"
“Du hast ihn gesehen?" staunte Melker. Sein Gesicht wurde aschfahl. “Er will dich töten?" “Ja."
“Dann fliehe, Jericho, ehe es zu spät ist. Laufe, bevor Mirgan Gue hierherkommt. Ich kann nicht zulassen, daß du getötet wirst. Es hängt zuviel davon ab. Laufe und verstecke dich im Tempel Lahvans, dort wird er dich nicht finden. Hast du mich überhaupt verstanden, Jericho? Geh in den Tempel Lahvans!"
Aber Jericho beachtete Melker überhaupt nicht. Wie gebannt starrte er auf die Lichtung hinaus. Er flüsterte: “Und wenn er mich tötet! Der Tod ist kein zu hoher Preis für meine Erinnerung. Außerdem", er lächelte schwach, “wäre es schon zu spät."
“Hallo, Melker", rief Mirgan Gue auf negaisch. Er stand auf der Lichtung vor der Tyrde und blinzelte im grellen Licht der Sonne. Er kam näher und betrat die Baumhöhle. Er sah erst Melker mit seinen spöttischen Augen an, dann blieb sein Blick an Jericho hängen.
“Ich möchte mit Jericho sprechen", sagte er. “Allein."
Auf zittrigen Beinen verließ Melker die Tyrde.
Jericho war gefaßt. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete den Menschen im schwarzen Gewand. Aus der Nähe wirkte er weniger brutal, nur der seltsame Ausdruck der Augen blieb. Jericho hatte diesen Ausdruck schon bei vielen Raubtieren gesehen.
Mirgan Gue setzte sich. “Darf ich rauchen?" fragte er höflich. Er zündete sich eine Zigarette an. Lächelnd fügte er hinzu: “Beinahe meine einzige Leidenschaft."
Mit einemmal entspannte sich Jericho. Plötzlich war es für ihn ein Rätsel, wie er bei dem Gedanken an diesen Mann hatte in Panik geraten können. Er hatte hier jemanden vor sich, der ihm sagen konnte, wer er war. Bis zu jenem Zeitpunkt, als er das Gespräch belauscht hatte, war er völlig ahnungslos gewesen und hatte nicht gewußt, wer er war. In all den Jahren hatte er keinen einzigen Gedanken an seine Identität verschwendet. Er war eben Jericho, der sein Jagdrevier in der Tiefe hatte. Sein Wahlvater hieß Melker und sein Gott Lahvan. Aus! Aber es hatte genügt. Jetzt allerdings war das Wissen über seine Person von ungeheurer Wichtigkeit, der Tod dagegen bedeutungslos.
Ruhig fragte Jericho: “Werden Sie mir sagen, wer ich bin?"
Mirgan Gue nickte, während er bedächtig rauchte.
“Sie sind Jericho, der planetare Enerlektro-Ingenieur", meinte er schlicht. Als ihn Jericho verständnislos ansah, fügte er schnell hinzu: “Aber das genügt nicht. Ich werde Ihnen noch viel mehr erzählen müssen. Das wird allerdings nicht leicht sein, denn nachdem Sie Ihr Gedächtnis verloren haben, ließen Sie eine Welt hinter sich, die Ihnen nun völlig fremd sein muß. Ich werde mir Mühe geben, Ihnen die menschliche Zivilisation verständlich zu erklären. Da ich darin aber nicht geschult bin, wird es einige Zeit in Anspruch nehmen. Mir macht es nichts aus, denn für mich ist es sehr von Bedeutung, daß Sie alles, was ich Ihnen erzähle, auch verstehen. Wie stellen Sie sich dazu?"
Jericho konnte nicht umhin, zu sagen: “Und dann werden Sie mich töten."
“Nun überstürzen Sie nichts. Sie haben also mein Gespräch mit Glardan belauscht. Ich habe es mir gedacht. Nun, es kann nicht schaden ... Wie ist es, wollen Sie mir zuhören?" Jericho nickte.
Es dauerte zwanzig Stunden, bis Mirgan Gue Jericho die menschliche Zivilisation erklärt hatte. Es war insofern schwierig gewesen, Jericho alles verständlich zu machen, da Mirgan Gue davon absah, alle möglichen Umschreibungen zu finden. Er nannte die Dinge beim Namen, All hieß All und die Raumfahrt eben Raumfahrt. Er erklärte die herrschende Regierungsform, die sich aus der Vereinigung aller terranischen Staaten ergeben hatte. Um die Gesellschaftsordnung, die Gesetze und moralischen Begriffe zu erläutern, nahm er sich besonders Zeit und kam dann wie von selbst darauf zu sprechen, wie schwer die Geburtenkontrolle sei. Die Folge davon wäre die Übervölkerung Terras, und die Menschheit müßte mit aller Intensität neuen Lebensraum suchen.
Jericho unterbrach ihn kein einziges Mal. Mirgan Gue fuhr fort in seinen Erklärungen und fand einen Abschluß darin, indem er von der Wichtigkeit EM-Negas für die Menschheit sprach, wie der Mensch sich den Planeten Untertan machen wollte, die Monde regulierte ... “Davon habe ich geträumt", warf Jericho impulsiv ein. Er erschauerte bei dem Gedanken an den Traum. “Die Menschen kommen aus dem Himmel, erdrücken die Negas, und die segensreichen Monde verlieren sich in der endlosen Schwärze ... Es würde der Untergang der Negas sein. Das können doch die Menschen nicht wollen!"
Mirgan Gue kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Er sagte: “Die Menschen wollen es auch nicht. Wenn die ersten Siedler auf EM-Nega eintreffen, werden sie schon mit den Negas auskommen. Ihre Befürchtungen sind also grundlos."
“Nein! Wenn die Monde nicht mehr im Kreise stehen, dann verliert die Tiefe ihre Bedeutung, und Gott Lahvan kann seine Rasse nie zu wahrer Größe führen."
Mirgan Gues Backenknochen spannten sich. Er schien zu überlegen. “Wenn Ihnen etwas daran liegt", sagte er rauh, “dann ist es Ihre Angelegenheit, etwas dagegen zu unternehmen. Ich möchte zu einem Ende kommen."
Er öffnete seine schwarze Bluse und brachte eine Handfeuerwaffe zum Vorschein. “Die gehört Ihnen."
Jericho überlief es kalt. Mit brutaler Gewalt war er in die Wirklichkeit zurückgerissen worden. Mit spitzen Fingern griff er nach dem handwarmen Metall der Waffe, dann zuckte er zurück.
“Ich habe meine Rohrschleuder", sagte er bestimmt.
Migan Gue schüttelte bedauernd den Kopf. “Damit richten Sie im Ernstfall nichts aus. Lernen Sie diese Waffe gebrauchen."
Jericho konnte sich denken, wie der Ernstfall aussehen würde. Wortlos ergriff er die Waffe.
“Jetzt kommen wir zum Kernpunkt", sagte Mirgan Gue. “Alles, was Sie bis jetzt gehört haben, waren allgemeine Begriffe, der Hintergrund sozusagen. Aber es war die Voraussetzung dafür, daß ich nun mehr zu Ihnen selbst sagen kann. Wie ich schon anfangs erwähnte, waren Sie ein Enerlektroingenieur ..."
Unterdessen war es Nacht geworden. Mirgan Gue rauchte eine Zigarette nach der anderen, und Jericho hatte den Sornor-Darm zur Erfrischung hervorgeholt. Aber er trank nicht zuviel, um einen klaren Kopf zu behalten. Beeindruckt lauschte er den Ausführungen Mirgan Gues, dessen Stimme schon heiser geworden war. Und dann hörte er überrascht, daß er selbst, er Jericho, einer jener Männer gewesen war, die sich an der Mondregulierung beteiligten. Ja, noch mehr, er war der Initiator gewesen, und die Pläne stammten größtenteils von ihm.
Verwirrt schüttelte er den Kopf. Er hörte Mirgan Gue nicht mehr zu, der ohnehin nur noch unwichtiges Zeug erzählte, denn alles, was für Jericho wichtig war, hatte er gehört.
Für Jericho war es seltsam, wie er sich hatte wandeln können. Seine frühere Persönlichkeit war ihm unverständlich. Er war rücksichtslos und unbarmherzig gewesen, jedes Mittel war ihm recht, um seinen Zielen näherzukommen. Daß Jericho bei der Beschreibung seiner früheren Persönlichkeit nicht objektiv genug war, kümmerte ihn weiter nicht. Maßgebend für ihn war, daß der Ingenieur Jericho skrupellos genug war, um ein ganzes Volk zu opfern, nur damit er seine Fähigkeiten unter Beweis stellen konnte. Aber er rechnete dem Ingenieur Jericho doch an, daß er nur die eine Seite des Problems gekannt hatte, nämlich die Übervölkerung Terras.
Jetzt kannte er aber beide Seiten. Er wußte auch, was für die Negas dabei auf dem Spiel stand. Jericho kam davon ab, weiter über seine frühere Einstellung zu Gericht zu sitzen. Das war nicht mehr von besonderer Bedeutung. Die Mondregulierung war angelaufen und strebte ihrem Ende zu. Wenn sie in die Tat umgesetzt wurde ... die Folgen wären für die Negas unbeschreiblich.
Jericho konnte sich auch nicht vorstellen, was passieren würde. Aber er dachte an seinen Traum. War es ein Wahrtraum gewesen? Davon war er überzeugt! Je weiter er in seinen Gedanken ging, desto schuldiger fühlte er sich. Es war mehr als nur ein Schuldkomplex.
So dringend die Menschen EM-Nega auch brauchten, so war es noch lange nicht gesagt, daß sie sich den Planeten mit allen Mitteln aneignen würden. Vielleicht mußte ihnen die Not der Negas erst vor Augen geführt werden.
Auf der Lichtung dämmerte es bereits. Jericho stand auf und streckte seine steifen Glieder. Sein Gesicht war von einer fiebrigen Röte überzogen. Unbewußt nahm er wahr, daß Mirgan Gue nichts mehr sprach und ihn nur beobachtete. Jericho störte es nicht. Er hatte einen Entschluß gefaßt.
In seiner Verfassung war es nur natürlich, daß er Durst hatte. Er griff nach dem schweren Sornor-Darm und führte ihn an den Mund. Aber er trank nicht, sondern gab dem Sornor-Darm solchen Schwung, daß Mirgan Gue nur noch erschreckt die Arme heben konnte, bevor der Darm ihm gegen den Schädel prallte. Lautlos sackte Mirgan Gue in sich zusammen. Er war nicht tot, nur bewußtlos.
Jericho war zufrieden, aber das drückte sich nicht in seiner Miene aus. Er war vergleichbar mit einer Maschine, die nur für einen Zweck ausgerichtet war. Jericho diente einem geheiligten Zweck, für den er sich selbst bestimmt hatte. Er wollte das Volk der Negas retten.
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Jericho wartete, bis es Tag wurde und die Tyrde schlief. Dann nahm er die Waffe, die ihm Mirgan Gue überlassen hatte, und steckte sie in den aus Lianen geknoteten Gürtel.
Mirgan Gue hatte sich von dem Schlag noch nicht erholt. Jericho stieg über ihn hinweg, ging hinaus auf die Lichtung und schlug den Weg zum heiligen Hügel ein. Auf dem Wege dorthin begegnete er Melker. Er hatte zwei Vasulen bei sich. Sein Gesicht zeigte erst Überraschung, dann Freude, als er Jericho sah.
“Du lebst?" fragte er. Aber Jericho beachtete ihn nicht. Er ging an ihm vorüber, als hätte er ihn nicht gesehen. Jericho schritt unbeirrt weiter. Schon ließ er den Wald hinter sich und näherte sich dem heiligen Hügel.
Zehn Vasulen standen vor dem Tempeleingang Wache, denn niemand durfte die Höhle betreten. Jericho verletzte schon allein dadurch, daß er sich der Höhle auf diese kurze Distanz näherte, eines der obersten Tabus der Negas.
Die Wachen strafften sich bei seinem Anblick.
Sie konnten weder sprechen, noch denken. Es war ihnen nicht möglich, Jericho eine Warnung zuzurufen. Ihnen war befohlen worden, jeden zu töten, der Anstalten machte, die geheiligte Höhle zu betreten. Etwas anderes hatte in ihren unscheinbaren Hirnen nicht Platz. Die stupiden Augen veränderten sich nicht, als sie ihre Schleudern hoben. Wie auf Kommando spannten sich ihre muskulösen Finger um die Spiralsteine und zogen die Schleuderseile bis zum Anschlag durch. So warteten sie. Unbeirrt ging Jericho weiter. Lisi probte auf dem Tempelplatz vor dem heiligen Hügel gerade mit Miräa das Zeremoniell der Opferung. Drei Negas saßen vor ihr im Gras und bliesen auf ihren Instrumenten die monotonen Rhythmen.
Lisi sah Jericho, wie er, hochaufgerichtet und festen Schrittes, durch das hohe Gras zum heiligen Hügel ging. Unwillkürlich hielt sie in ihren Bewegungen inne. Miräa schickte sich zu einer Rüge an. Aber dann sah auch sie Jericho. Sie blieb stumm und sah zu den Vasulen hinüber, die ihre Waffen drohend auf ihn richteten.
“Jericho!" schrie Lisi. “Bleibe stehen, sie töten dich sonst!"
Miräa hielt den Atem an. Ihre Augen waren schon schlecht, aber sie bildete sich ein, zu sehen, wie sich die Finger der Vasulen, in denen sie die Spiralsteine hielten, zu lockern begannen. Die feierliche Musik war verstummt. Plötzlich war es totenstill und heiß.
Lisi schrie auf und rannte zu Jericho. Er schien sie nicht zu sehen, blieb aber stehen. Die Vasulen behielten ihre Waffen im Anschlag. Lisi erreichte Jericho und zerrte keuchend an seinem Gewand. Sie sah flehend zu ihm auf.
“Bist du von Sinnen?" schrie sie. “Noch einen Schritt und sie töten dich!" Er sah sie an, aber sein Blick glitt durch sie hindurch. Er stand vor ihr, war aber mit seinen Gedanken weit fort. Das erkannte sie und fragte sich, ob er überhaupt wahrnahm, daß sie vor ihm stand.
Jericho sagte: “Ich gehe zu Lahvan. Dorthin, wo ich ihm am nächsten bin." “Das kannst du nicht. Die Vasulen werden dich töten."
Kraftvoll, aber ohne ihr weh zu tun, schob er ihre Hände zur Seite. Sie strauchelte und fiel ins Gras. Jetzt sah er ihr voll in die Augen.
“Geh zurück zu Miräa, Lisi. Ich muß das tun, zu dem ich mich entschlossen habe."
Ihr Gesicht drückte Verzweiflung aus, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie wollte etwas sagen, aber er unterbrach sie mit einer einzigen Handbewegung.
“Pst", flüsterte er lächelnd. “Sage nichts, was du bereuen könntest. Sage nichts."
Da wußte sie, daß ihn nichts davon abhalten konnte, die heilige Höhle zu betreten. Als sie zurückging zu Miräa, wagte sie es nicht, sich umzublicken. Jeden Augenblick erwartete sie, daß die Vasulen zu schießen begännen. Aber sie erreichte Miräa, und nichts hatte sich ereignet.
Jetzt drehte sie sich um.
Und in diesem Augenblick sprang Jericho nach vorn. Mit tierischem Geheul schleuderten ihm die Vasulen ihre tödlichen Geschosse entgegen. Lisi sah noch, wie etwas in Jerichos Hand aufblitzte und das Gras vor der Höhle Feuer fing, dann barg sie ihren Kopf im Schoß Miräas. Sie spürte die rauhen Hände ihrer Wahlmutter auf ihrem Haar und schluchzte in das grobe Gewebe ihres Gewandes. Sie preßte die Augen fest zusammen und hielt sich die Ohren zu. Aber sie konnte den Kampflärm nicht überhören, und jedesmal, wenn jemand schrie, dachte sie an Jericho. Der Kampf dauerte fort ...
Plötzlich, als sie es am wenigsten erwartete, trat Stille ein. Zaghaft hob sie den Kopf und blickte ihrer Wahlmutter in die Augen. Wie zu Stein erstarrt, saß Miräa da.
“Ist ... ist er tot?"
“Ich weiß nicht, vielleicht stirbt er noch." Miräa ließ ihren Blick nicht vom heiligen Hügel. “Aber er hat die Höhle betreten."
Für Lisi war diese Ungewißheit schrecklich. Ihr wurde gar nicht bewußt, daß ihr in diesem Augenblick nur Jerichos Schicksal am Herzen lag. Daß er ein heiliges Gesetz der Negas gebrochen hatte - daran dachte sie nicht. Lisi erhob sich und sah hinüber zum heiligen Hügel. Dort irrten die Vasulen ziellos umher und wußten nicht, was sie tun sollten. Rauch kräuselte sich in den Himmel, rundum war die Erde schwarz und verbrannt.
So stand Lisi lange da und bemerkte nicht, wie sich der helle Tag von einer Minute zur anderen verfinsterte. Schwarze Gewitterwolken zogen auf. Erst das Grollen des Donners und der herniederprasselnde Regen rissen Lisi aus ihrer Lethargie. Miräa nahm das Mädchen sanft am Arm und führte sie ins Dorf.
Als Horgar von Jerichos Verrat erfuhr, war er verbittert und zornig und machte Melker Vorwürfe. Aber Melker reagierte seltsam. Er lächelte. Von nun an verhielt sich Melker teilnahmslos und still.
Zum letztenmal war es vor zehn Mondperioden geschehen, daß ein Nega die heilige Höhle Lahvans betreten hatte. Horgar war damals selbst noch ein Kind gewesen, aber er erinnerte sich daran, daß der Tempelschänder mit dem Tode bestraft worden war. Er wußte, daß ihm dieselbe Maßnahme nicht erspart bleiben würde.
Er veranlaßte, daß weitere zwei Dutzend Vasulen zur heiligen Höhle befohlen wurden und ließ den Platz durch eine Eskorte von negaischen Jägern zusätzlich bewachen. Vor der Höhle wurde ein großes Feuer entfacht, um das sich die Trommelschläger gruppierten. In der folgenden Regenperiode konnte das Feuer nur mit Mühe unterhalten werden - es beleuchtete einen leer gähnenden Höhleneingang.
Wie es die Riten vorschrieben, schlugen die Trommler ihr monotones Tam-Tam so lange, bis sie vor Erschöpfung zusammenbrachen. Ihre Plätze wurden von anderen, ausgeruhten Negas eingenommen. Bald waren auch deren Körper in Schweiß gebadet, und irgendwann fielen auch sie vor Erschöpfung um. Sie wurden abgelöst.
Der pausenlose Regen hatte viele Raubtiere aufgescheucht, die vom Feuer und vom Geruch des Schweißes angelockt wurden. Sie waren verwirrt und verstört, und manche von ihnen, die sonst nur in der Nacht auf Raub gingen, kamen nun auch am Tage. Sie konnten erfolgreich bekämpft werden, aber viele Negas wurden dabei verwundet. Demutsvoll nahmen die Negas dies auf sich, und ihre einzige Hoffnung war, daß Lahvan nicht noch größere Schrecken über sie brachte.
Die Trommler trommelten weiter, bis sie erschöpft umfielen.
Die Jäger wachten pausenlos, bis sie übermüdet zusammenbrachen.
In der dritten Nacht kam der sechste Mond in den Kreis, aber Jericho war noch nicht erschienen. Und die Negas wachten. Denn sie wußten - oder zumindest glaubten sie es zu wissen -, daß die Höhlen des heiligen Berges nur einen Zugang besaßen. Schon vor langer Zeit hatten sie jede erdenkliche Stelle abgesucht, hatten aber keinen zweiten Weg ins Innere des heiligen Berges gefunden. Wenn Jericho nicht im Berg von Lahvan bestraft wurde, dann mußte er hier herauskommen.
Horgar legte die heiligen Steine zu hoffnungsvollen Symbolen zusammen.
Und die Klageweiber schrien und zeterten.
Und Miräa betete für Lisi, damit sie der Versuchung standhalte.
Und Lisi trauerte um Jericho.
Und Melker hoffte, daß der siebte Mond zu den anderen sechs finden würde, noch bevor die Menschen mit der Mondregulierung begannen - es hing fiel von Jericho ab.
Und Jericho verließ den heiligen Berg. Er machte sich auf den Weg zur Bodenstation. Es war ein neuer Jericho, mit kraftvollen, zielstrebigen Bewegungen und einem entschlossenen Blick. Es war der Jericho aus zwei Welten, aber mit einem Ziel.
Er mied die offiziellen Pfade und schlug sich durch das Dickicht. Nach eineinhalb Tagen erreichte er die Bodenstation. Es war Abend. Er wartete die Nacht in einem Baum ab. Die Zeit, die ihm blieb, nützte er, um die Bodenstation zu beobachten. Er hatte über die näheren Objekte einen guten Überblick und prägte sich besondere Merkmale ein. Im Geist hatte er schon eine Stelle markiert, an der er durch den Zaun wollte. Der dort stehende Posten hatte eine lange Strecke abzuschreiten, die zudem noch unübersichtlich war, und er versah seinen Patrouillengang ziemlich nachlässig.
Als es dunkel geworden war, nahm Jericho die Feuerwaffe in die Hand und verließ sein Versteck. Fünfzig Meter nach dem Waldrand war das Dickicht noch so hoch, daß es Jericho gebückt durchlaufen konnte, aber die weiteren fünfzig Meter bis zum glühenden Zaun waren gerodet worden. Von da an pirschte sich Jericho auf allen vieren vorwärts, und nur hie und da bot sich ein natürlicher Schutz - eine Bodenmulde oder ein vereinzeltes Gestrüpp. Von Zeit zu Zeit hielt er inne und lauschte. Aber kein verräterisches Geräusch war zu hören.
Nach einer endlos scheinenden Zeit erreichte er die Stelle des Zaunes, die er sich eingeprägt hatte. Er ließ eine Weile verstreichen, in der er sich noch einmal jeden Schritt überlegte, den er zu tun gedachte, dann suchte er sich einen Stein, der ihm gut in der Hand lag, und preßte sich wieder fest auf den Boden.
Die Schritte des Postens näherten sich der Stelle, an der Jericho lag. Als er sich wieder entfernte, sprang Jericho lautlos hoch und schleuderte den Stein auf den dunklen Schatten, der ihm den Rücken zukehrte. Der Stein traf den Posten in den Nacken. Lautlos sank der Mann in sich zusammen.
Der Vorfall konnte von niemandem gesehen worden sein, denn auf der anderen Seite des Zaunes zog sich ein langes Gebäude hin, das die Sicht auf diese Stelle nahm. Jericho hatte keine Ahnung, wie rasch die Sicherheitsmaßnahmen der Bodenstation funktionierten, aber er hoffte, daß ihm genügend Zeit bleiben würde, um ungesehen durch den Zaun zu kommen.
Er stellte sich vor den Zaun und feuerte die Waffe darauf ab. Es gab einen Feuerblitz, der Jericho blendete. Dann fiel der Energiezaun an dieser Stelle zusammen. Im selben Augenblick begann eine Sirene zu heulen. Jericho handelte schnell. Er ging zu dem bewußtlosen Soldaten, faßte ihn unter den Armen und schleppte ihn zum Ende des Gebäudes. Aus seinem Baumversteck hatte er gesehen, daß sich auf dieser Schmalseite eine Tür befand. Als er zur Gebäudeecke kam, glitt eben ein greller Lichtfinger darüber. Jericho wartete, bis der Scheinwerferstrahl weitergewandert war, dann zog er seine Last zur Tür.
Eine blecherne Stimme erscholl plötzlich über dem Lager.
“Kurzschluß in Abschnitt 17! Zugeteilte Wachgruppe sofort zur Verstärkung!"
Die Stimme plärrte weiter. Jericho beachtete sie nicht. Er öffnete die Tür und glitt ungesehen hinein.
Drinnen war es dunkel, aber das störte ihn nicht. Er tastete den Bewußtlosen ab und stellte fest, daß er ihm die Uniform leicht ausziehen konnte. Dann hatte er sie auch schon angezogen und merkte, daß sie ihm etwas zu klein war. Aber Jericho hoffte, daß dies in der Dunkelheit nicht auffallen würde.
Er überlegte, ob er den bewußtlosen Posten fesseln sollte, entschied sich aber dagegen. Er brauchte höchstens noch fünf bis zehn Minuten freie Hand, und in dieser Zeit würde der andere sicher nicht aufwachen und Alarm schlagen. Außerdem war es möglich, daß man den entkleideten Posten ohnedies früher entdeckte, und da spielte es keine Rolle, ob er gefesselt war oder nicht.
Vorsichtig blickte Jericho durch den Türspalt. Draußen herrschte Tumult, und niemand schien recht zu wissen, was er tun sollte. Darin sah Jericho seine Chance. Schnell schlüpfte er durch die Tür und stand gleich darauf im Freien. Niemand nahm von ihm Notiz. Es fiel auch nicht auf, als er sich in mäßigem Lauf von dem Gebäude entfernte.
Als er dann das nächste Bauwerk erreichte, war er überzeugt, daß er es geschafft hatte. Jericho war noch nie hiergewesen, aber das spielte keine Rolle. Er wußte, wohin er sich wenden mußte.
Auf einem freien Platz stand ein Haus, das größer und höher war als die anderen Häuser; Scheinwerfer beleuchteten das Gebäude taghell. Zwei Wachen standen vor der Treppe, die zum Eingang führte. Sie ließen Jericho bis auf wenige Schritte herankommen, dann bemerkten sie, daß irgend etwas an ihm nicht stimmte.
“Stehenbleiben!" forderte der eine. Zwei Gewehre richteten sich auf Jericho.
Er blieb stehen und sagte:
“Ich möchte Professor Glardan sprechen. Ich heiße Jericho."
“Viele möchten Glardan sprechen."
“Wenn Sie ihm sagen, wie ich heiße, dann genügt das schon."
“Wie sagten Sie, war Ihr Name?"
“Jericho."
“Der Jericho?"
“Ja."
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Speeler haßte es, von Chef Klerens befehligt zu werden. Manchmal war dies unumgänglich, zum Beispiel, wenn ihm einfache Mechanikerarbeiten aufgetragen wurden, um seine wirkliche Mission zu tarnen. Klerens war in den Augen Speelers ein Niemand. Seine Auftraggeber saßen auf Terra in den Direktionsbüros der “Anti-Enerlectric 1987". Sein Aufgabenbereich war klar umrissen und einfach: Terroraktionen gegen die Unternehmungen der Wissenschaftler, die das Mondprojekt gefährden könnten. Wenn er gefaßt wurde, trug er allein das Risiko. Aber das war sein Einsatz, und er spielte nicht kopflos. Er war vorsichtig. Es gab nur zwei Personen, die ihm ein Dorn im Auge waren. Die eine hieß Mirgan Gue, der Mann von der Konkurrenz, der bereits auf Speelers schwarzer Liste stand; und die andere war Tarrion, der Regierungsbeauftragte, und Speeler hätte ihn zu gern aus dem Wege geräumt. Aber dagegen hatten seine Auftraggeber etwas, weil sie befürchteten, das könnte böses Blut im Ministerium machen.
Wie gesagt, Speeler sah es nicht gern, wenn ihm Klerens irgendwelche Aufträge erteilte, die außerhalb des Bereiches eines Mechanikers lagen. Es passierte auch kaum, aber diesmal ließ es sich scheinbar nicht umgehen.
Klerens hafte nämlich einen Funkspruch von der Bodenstation bekommen, in dem ihn Glardan ersuchte, an einer dringenden Besprechung teilzunehmen. Klerens wurde darin unparteiischer Schutz durch Tarrion zugesichert, der ebenfalls anwesend sein sollte. Da Klerens nicht gut absagen konnte, zumal er auch von Tarrion persönlich aufgefordert worden war, und ihm durchaus nicht sehr wohl in seiner Haut war, trug er Speeler auf, ihn als Leibwache zu begleiten.
Speeler fand sogar einen besonderen Reiz an dieser Aufgabe. Er verspürte ein eigenartiges Prickeln, wenn er daran dachte, in die Höhle des Löwen zu gehen und vielleicht sogar mit Mirgan Gue zusammenzutreffen. Dies gab den Ausschlag für seine Zustimmung.
Die Versammlung fand im Stützpunkt der Wissenschaftler statt, und es hatte den Anschein, als habe Glardan tatsächlich lautere Absichten. Ebenso wie Speeler waren auch Mirgan Gue die Waffen abgenommen worden. Aber in Speelers “Branche" war Mißtrauen oberstes Gesetz, und deshalb verließ er sich nicht auf den scheinbaren Frieden.
Sie saßen in einem Konferenzzimmer mit freundlichen Tapeten an den Wänden und einer vorzüglichen Klimaanlage. Fenster gab es keine. Mitten im Raum stand ein metallener Tisch, um den sieben Sessel gestellt worden waren. Aber nur vier waren besetzt. Glardan saß auf der Breitseite Klerens gegenüber, an dem einen Tischende hatte sich Tarrion niedergelassen, und am anderen lümmelte Mirgan Gue. Da für Speeler nur noch die ungünstigeren Plätze freiblieben, setzte er sich erst gar nicht, sondern lehnte an der Wand, die der Tür gegenüberlag. Er hätte seinen Platz für den Ernstfall nicht besser wählen können.
Gleich zu Beginn der Besprechung hatte eine gespannte Atmosphäre in der Luft gelegen, aber immer, wenn Glardan und Klerens aneinandergerieten, schaffte es Tarrion irgendwie, Frieden zu stiften.
Speeler hörte dem Gespräch nur oberflächlich zu. Er hatte herausgehört, daß Glardan auf EM-Nega eine Entdeckung gemacht hatte, die seiner Meinung nach Klerens veranlassen müsse, sämtliche Arbeiten an der Mondregulierung einzustellen. Klerens lehnte das strikt ab.
Bevor es zu einer hitzigen Auseinandersetzung kommen konnte, sprang Tarrion in die Bresche.
“Meine Herren", sagte er, “wollen wir nicht versuchen, einen Mittelweg zu finden? Ich kenne Ihre Lage, Chef. Sie haben kaum noch drei Tage Zeit, um die Korrektur vorzunehmen, denn dann stehen die Monde im Kreis, die Fernlenkung muß geschaltet sein, und die Bodenstation wird geräumt. Natürlich werden sie nicht auf vage Vermutungen hin die Arbeiten abbrechen." Er wandte sich an Glardan. “Sie müssen das einsehen. Aber wenn Sie stichhaltige Unterlagen haben, die den Abbruch der Mondregulierung erfordern, dann geben Sie Klerens Einblick."
Glardan lächelte schwach. “Es handelt sich hier um Gesteinsproben, um Luftaufnahmen und um Berechnungen über die Umlaufbahn der Monde, aus denen wir Schlüsse gezogen haben, die er jedoch ganz leicht als an den Haaren herbeigezogen hinstellen kann. Außerdem liegt ihm das Material vor. Aber unser Herr Ingenieur ist so borniert und hat sich dermaßen in seine Aufgabe verbissen, daß er sie um jeden Preis ausführen möchte."
Klerens war weder sehr sprachgewandt, noch überaus schlagfertig, aber mit seiner Entgegnung lieferte er für seine Verhältnisse ein Meisterstück.
“Und wie steht es mit Ihnen, Professor?" fragte er spitz. “Übertrifft Ihr Fanatismus nicht bei weitem Ihre Fähigkeiten? Haarsträubend, was Sie mir hier vorlegen." Er wischte abfällig mit der Hand über einen Berg von Papieren hinweg, die vor ihm auf dem Tisch lagen. “Was Sie alles vermuten - welche Geheimnisse hinter der Zivilisation der Negas stecken sollen! Allein schon, wenn ich das Wort ,Zivilisation' im Zusammenhang mit diesen Wilden höre, muß ich lachen. Und steht in Ihren Berichten nicht auch, daß die Monde mit ziemlicher Sicherheit künstlich in ihre jetzige Bahn gelenkt wurden? Blödsinn. Zugegeben, ihre Bahn sucht ihresgleichen in der bekannten Galaxis, aber ist der Planet nicht auch eine Rarität? Aber abgesehen davon, wer hat die Monde reguliert? Wir müßten zumindest Spuren einer Kultur oder Zivilisation finden. Und was haben wir wirklich gefunden? Einige Wilde, die in einem schmutzigen Tümpel baden. Sonst gibt es nichts, wenn man von Ihren erheiternden Vermutungen absieht.
Sie wissen, daß wir Ihnen Gleichberechtigung bei den Forschungen gewährten. Obwohl allein schon die Anwesenheit von Wissenschaftlern für unsere Arbeit hindernd ist, haben wir es geschafft. Wir können jederzeit mit der Mondregulierung beginnen. Und Sie kommen mit unsinnigen Argumenten, die Sie in den letzten Minuten schnell zusammengebastelt haben, und wollen uns noch einen Knüppel zwischen die Beine werfen. Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?"
“Ehrlich gesagt", meinte Glardan gereizt, “habe ich Sie für klüger gehalten, als Sie sind. Andernfalls hätte ich Sie nicht erst hierhergerufen, sondern hätte mich gleich an unser Kuratorium gewandt. Auf diese Weise hätte ich erreicht, daß das Projekt auf jeden Fall bis auf weiteres hinausgeschoben wird. Und Tarrion wird mir bestätigen, daß sich auch das Völkerrechtsministerium eingeschaltet hätte, weil nämlich die Negas von der Mondregulierung ziemlich sicher betroffen werden."
Klerens runzelte die Stirn.
“Was soll denn das bedeuten?"
“Nur eine unserer haarsträubenden Hypothesen."
“Wahrscheinlich", sagte Klerens und fand zu seiner alten Sicherheit zurück. “Denn wäre es anders, warum haben Sie nicht die nötigen Schritte unternommen? Ich werde Ihnen sagen warum, weil man Ihnen früher oder später den Prozeß gemacht hätte."
“Nein", sagte Glardan nur mühsam beherrscht. “Ich dachte, daß es auf diese Art schneller ginge."
“Ach was", sagte Klerens abfällig und wischte mit der Hand durch die Luft. “Sie wollen nur Zeit gewinnen. Aber auf so billige Art kommen Sie bei mir nicht weiter. Ich reguliere die Monde, basta!"
“Was sagen Sie, Tarrion?" fragte Glardan.
“Ich ..."
“Sie können nichts ändern, Tarrion", fuhr Klerens erregt dazwischen. “Sie haben nichts zu reden. Sie haben vielleicht eine Ahnung vom Weltraumrecht, aber das hat mit der Sache nichts zu tun. Ihre Befugnisse sind ohnedies beschränkt."
“Erstaunlich, wie gut Sie darüber informiert sind", sagte Tarrion. “Aber nehmen Sie einmal an, daß Sie nicht richtig über meine Vollmachten informiert sind! Wissen Sie, daß ein einziger Funkspruch, ein Wort nur von mir nach Terra genügt, um über das Projekt zu entscheiden?"
Speeler dachte: Ich hätte ihn doch töten sollen.
Erregt sprang Klerens auf. Sein Stuhl kippte polternd zu Boden. Mit hochrotem Kopf schrie er: “Das ist eine Intrige! Sie haben sich mit diesem wahnsinnigen Wissenschaftler zusammengetan." Am ganzen Körper bebend, fragte er: “Ich habe doch freies Geleit?"
Glardan lächelte. “Natürlich."
“Dann werde ich gehen. Aber da ich das Projekt gefährdet sehe, gebe ich den Notstand durch. Auf Terra wird man sich dann schon noch mit Ihnen befassen, Glardan."
In diesem Augenblick summte die Panzertür, und ein Wachtposten trat ein. Speeler spannte seine Muskeln. Mirgan Gue bemerkte es und schnalzte mit der Zunge, so, als wolle er ein eigenwilliges Kind vor einer Torheit bewahren. Der Wachtposten war allein.
“Was gibt es?" fragte Glardan.
“Eine Nachricht für Sie, Sir", sagte der Mann, der sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut fühlte.
Glardan erhob sich und ging zu dem Wachtposten, der ihm etwas ins Ohr flüsterte.
Glardan stöhnte kurz darauf. “Und zu wem will er?"
“Zu Ihnen, Sir."
“Irren Sie sich da nicht?"
“Nein, Sir."
“Gut, dann schicken Sie ihn herauf."
Der Wachtposten ging. Hinter ihm schloß sich die gepanzerte Tür. Glardan nahm wieder Platz und sah Klerens mit einem seltsamen Ausdruck an.
“Sie können natürlich auch gleich gehen", sagte er, “aber es wäre selbst für Sie interessant, wenn Sie noch einige Minuten blieben. Sehr interessant sogar."
“Was haben Sie schon wieder ausgeheckt?" fragte Klerens mißtrauisch.
“Es ist selbst für mich eine Überraschung. Damit habe ich bestimmt nicht gerechnet."
“Und welche Überraschung ist es?"
“Was würden Sie sagen, wenn Jericho hierherkäme?"
Klerens wurde blaß. Speelers Augen wanderten wachsam durch den Raum. Mirgan Gue hatte die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengezogen, kein Muskel regte sich in seinem Gesicht. Tarrion hielt den Atem an und betrachtete Klerens.
“Jericho ist tot", stammelte Klerens. “Das wissen Sie besser als ich, denn Sie haben ihn auf dem Gewissen."
“Irrtum", sagte Mirgan Gue. “Jericho galt nur für vermißt. Er lebt."
Nach diesen Worten trat eine peinliche Stille ein. Speeler und Mirgan Gue beobachteten einander, die anderen sahen zur Tür.
Die Tür öffnete sich, und der Wachtposten von vorhin erschien. Er wollte zur Seite treten, um den Weg für Jericho freizugeben. Aber dazu kam er nicht. Ein starker Arm legte sich plötzlich um seine Kehle, Jericho nahm ihm die Waffe aus dem Halfter und schob sie schußbereit an seiner Hüfte vorbei. Speeler knurrte irgend etwas, und danach war nur das Keuchen des Wachtpostens zu hören.
Endlich sagte Klerens: “Tatsächlich, es ist Jericho! Aber was soll der komische Aufzug?"
“Wollen Sie uns erschießen?" fragte Glardan.
Jericho schob den Posten ins Zimmer und ließ ihn los. Er richtete die Waffe immer noch auf die Anwesenden.
“Wer von Ihnen ist Professor Glardan?" fragte er.
“Ich."
“Dann möchte ich Sie bitten, daß Sie diesem Mann Weisung geben, uns nicht zu stören."
Glardan fühlte sich nicht wohl in dieser Situation, aber er gab nach. Zu dem Posten sagte er: “Melden Sie Sergo, daß es keine besonderen Vorkommnisse gibt. Verstanden?" Und dann fügte er noch schnell ein Kodewort hinzu, das bedeutete, daß auch wirklich alles in Ordnung war.
Der Wachtposten taumelte auf den Gang hinaus. Die Panzertür schloß sich hinter ihm. Im Raum herrschte einige Sekunden Stille, aber dann trat Klerens einen Schritt auf Jericho zu.
“Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?" fragte er und versuchte ein freundschaftliches Lächeln, das aber sofort wieder verschwand, als Jericho die Waffe hob.
“Bleiben Sie stehen!" forderte er. “Wer sind Sie?"
“Aber ...", stammelte Klerens. Sein Gesicht war von einer unnatürlichen Blässe überzogen. Ratlos starrte er Jericho an, und nach einiger Zeit glaubte er, die Erklärung für dessen seltsames Verhalten gefunden zu haben. Das Blut schoß ihm in den Kopf, und er schrie: “Was habt ihr mit ihm gemacht? Sie haben ihn für Ihre Zwecke präpariert, Glardan! Und glauben Sie im Ernst, daß Sie damit durchkommen?"
“Augenblick", begehrte Glardan auf, aber Jericho unterbrach ihn.
“Seien Sie still!" sagte er eindringlich. Er hatte die Waffe immer noch auf Klerens gerichtet. “Wahrscheinlich sind Sie jemand aus meinem früheren Stab. Aber ich kann mich nicht an Sie erinnern. Ich habe mein Gedächtnis verloren. Inzwischen habe ich alles über meine Vergangenheit erfahren und erkannt, welche Fehler ich begangen habe. Deshalb bin ich hier - aus freien Stücken, niemand hat mich gezwungen."
Jericho überlegte kurz, dann berichtigte er sich. “Doch, mein Gewissen hat mich gezwungen. Ich will für Sie klarstellen, was ich möchte. In zwei Nächten tritt der siebte Mond in den Kreis, und dann beginnt eine Periode, die für das Volk der Negas von außerordentlicher Wichtigkeit ist, für die Entwicklung und den Fortbestand einer ganzen Rasse. Ich kann Sie hier nicht von der Richtigkeit meiner Worte überzeugen. Deshalb muß ich Sie bitten, daß Sie mit mir kommen ..."
Tarrion schaltete sich ein.
“Darf ich Sie unterbrechen, Jericho?" fragte er. Dann wandte er sich an die anderen. “Ich möchte nicht, daß einer von Ihnen durch Jerichos Worte verwirrt wird. Aber für uns alle dürfte es klar sein, daß er bezweckt, die Mondregulierung zu verhindern ... Unterbrechen Sie mich nicht, Klerens! Jericho hat beim Absturz seines Raumschiffes sein Gedächtnis verloren. Die Negas fanden ihn und er lebte ihr Leben. Drei Jahre brachte er bei ihnen zu und kennt sie besser als irgend jemand anderer. Er fühlt sich mit ihnen verbunden. Was wahrscheinlich niemand von Ihnen weiß, ist, daß das Völkerrechtsministerium einige Leute nach EM-Nega eingeschleust hat, die im Verborgenen die Negas studierten. Die Leute standen nicht unter meiner Aufsicht und deshalb sind mir verschiedene Tatsachen erst vor ganz kurzer Zeit bekannt geworden. Aber es ergeben sich äußerst interessante Aspekte, wenngleich sie für Ihr Arbeiten, meine Herren, nicht sehr erfreulich sein dürften. Aber ich möchte Jerichos Anliegen unterstützen."
“Wohin wollen Sie uns führen?" fragte Glardan Jericho.
“Zu Gott Lahvan."
“Sie haben unsere vollste Unterstützung, Jericho", sagte Tarrion. “Die Einzelheiten können wir noch besprechen.
Die Nacht ist noch lang, und vor dem Morgengrauen können wir ja nichts unternehmen."
Speeler bekam nicht mehr viel mit. Bevor die Vorkehrungen für die kleine Expedition getroffen wurden, schob man ihn ab. Sie wollten ihn für die Nacht festhalten und teilten ihm einen engen Raum zu, vor dessen Tür zwei bewaffnete Posten gestellt wurden. Als sie Speeler am nächsten Morgen freiließen, erfuhr er, daß die kleine Gruppe bereits mit einem Helikopter abgeflogen war.
. Klerens war ein unfähiger Bursche in Speelers Augen, deshalb machte er sich auch keine Gedanken über dessen Schicksal. Das Mondprojekt würde auch ohne ihn zu Ende gehen, und kehrte er nicht zurück, würde niemand bei der “Anti-Enerlectric 1987" um ihn trauern. Speeler kannte die Direktoren. Wenn jemand versagte, dann ließen sie ihn ganz einfach fallen. Oder wenn jemand Verrat übte, dann waren sie mit wirksamen Maßnahmen schnell zur Hand. Aber wo vorzügliche Arbeit geleistet wurde, da sparten sie nicht mit Sonderprämien. Diese beiden Tatsachen wollte Speeler kombinieren.
Jericho war der Verräter.
Er, Speeler, würde sich die Prämie “erarbeiten".
Er ging hinüber in den Lagersektor der Ingenieure und betrat den Funkraum. Dort zeigte er seine Sondergenehmigung vor, und der Funker gab den Spruch durch, der ihm diktiert wurde.
JERICHO AUFGETAUCHT - ZUR GEGENSEITE ABGEWANDERT - KLERENS UNFÄHIG - GEKIDNAPPT - JERICHO GREIFBAR - GEGENMASSNAHME? 

SP.

Dem Funker wurde heiß unter seiner leichten Bluse, als er den Funkspruch durchgab. Er wich Speelers Blick aus, der ihn spöttisch betrachtete.
Da Speeler nichts anderes zu tun hatte, blieb er im Funkraum und traktierte den Funker. Nach einer Stunde kam die Ablösung, und Speeler stürzte sich aus Langeweile auf das neue Opfer.
Vier Stunden später kam die Antwort.
Sie war kurz, aber bezeichnend. Speeler lächelte zufrieden. Die Direktoren fragten nicht viel, aber sie handelten schnell. Speeler brauchte die zwei Zeilen nur zu überfliegen.
VERRÄTER BESTRAFEN.
Für den Funker war der Text bedeutungslos, für Speeler versprach er eine zusätzliche Prämie.
Er traf seine Vorbereitungen.
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Es war noch früher Morgen, als der Helikopter im sandigen Uferstrand der Tiefe landete. Nachdem Tarrion, Glardan und Klerens ausgestiegen waren, entluden Mirgan Gue und Jericho eine schwere Kiste. Danach startete der Pilot den Helikopter und war bald den Blicken der fünf Männer entschwunden. Er hatte Anweisung, in zwölf Stunden wieder an derselben Stelle zu erscheinen.
Während die anderen vier ihre Kleidung ablegten, öffnete Jericho die Kiste. Sie enthielt vier wasserdichte Kunststoffkombinationen und ebensoviele Tauchermasken, die von jener Art waren, wie sie Sporttaucher verwendeten. Jericho packte sie aus und legte sie neben die Kiste.
Mirgan Gue war als erster ausgezogen und begann sich die Kombination überzustreifen. Nachdem er die Verschlüsse geschlossen hatte, stülpte er die Tauchermaske über die Stirn. Dann ging er über den Strand zum Seeufer, bückte sich und tauchte eine Hand ins Wasser.
“Lauwarm", stellte er zufrieden fest. Dennoch verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. “Ist das Wasser nicht ein wenig schmutzig für ein morgendliches Bad? Ich bin ja nicht gerade ein Reinlichkeitsfanatiker, aber das hier ..."
Glardan hatte die Kombination ebenfalls übergestreift. Er kam zu Mirgan Gue.
“Nun, ja", meinte auch er, “sehr verlockend sieht es nicht aus."
Das Wasser schimmerte grünlich. Blasen bildeten sich, die mit einem dumpfen Knall barsten. Jericho wunderte sich, wie sich diese Männer in einer so ernsten Situation über solche Nebensächlichkeiten beschweren konnten. Aber er sagte beruhigend: “Die Oberfläche täuscht, was auch der Zweck ist. In den tieferen Regionen ist das Wasser klar."
“Ich steige da nicht hinein", knurrte Klerens.
Mirgan Gue meinte lakonisch: “Ich denke, wir werden Sie nicht erst fragen."
Tarrion gesellte sich zu ihnen und meinte skeptisch: “Stehen wir nicht vor einem aussichtslosen Unternehmen, ohne Sauerstoffflaschen und Druckanzüge? Jetzt beginne ich mich zu wundern, daß ich mich überhaupt darauf eingelassen habe. Was wissen wir eigentlich von dem, was Sie vorhaben, Jericho?"
Jericho deutete mit dem ausgestreckten Arm hinaus auf die Oberfläche der Tiefe.
“Die Blasen, die dort aufspringen, bestehen aus atembarer Luft, und man findet sie überall in der Tiefe so zahlreich, daß man keinen Augenblick in Atemnot gerät. Und was den Wasserdruck betrifft, den gibt es nicht."
Glardan sah Jericho prüfend an und wurde nachdenklich.
Klerens lachte hysterisch. “Das ist ein typischer Jericho-Bluff. Er lockt uns in diesen Sumpf, läßt uns darin umkommen und glaubt, daß auf diese Weise seinen wilden Freunden geholfen ist. Ist es nicht so, Jericho?"
Jericho ging nicht darauf ein. Statt dessen sagte er:
“Wenn Sie ins Wasser steigen, dann geben Sie acht, denn der Grund fällt gleich steil ab."
Ohne die Reaktion der anderen abzuwarten, nahm er die Rohrschleuder auf, prüfte den Sitz des Köchers und watete ins Wasser. Er hörte Mirgan Gue sagen:
“Worauf warten wir noch, oder soll ich jeden einzelnen von Ihnen ins Wasser tragen?"
“Ich frage mich, was Sie eigentlich hier zu suchen haben", sinnierte Glardan stirnrunzelnd. “Eigentlich sollten Sie schon auf dem Wege nach Terra sein."
Mirgan Gue lachte nur und sprang ins Wasser. Mit kräftigen Bewegungen teilte er das Wasser, hielt aber den Kopf, soweit es ging, über Wasser, damit seine Gesichtshaut nicht mit dem glitschigen Tang in Berührung kam. Als nächster kam Tarrion ins Wasser. Er verzog angewidert das Gesicht. Dann folgten Glardan und Klerens.
“Das Wasser hat tatsächlich eine verblüffende Tragfähigkeit", bemerkte Tarrion.
“Wahrscheinlich ist es sehr salzhaltig", warf Glardan ein.
“Nein", meldete sich Klerens, “probieren Sie, es ist echtes Süßwasser."
Sie waren schon hundert Meter vom Ufer entfernt und dabei kaum geschwommen. Sie brauchten sich überhaupt nicht anzustrengen, um vorwärtszukommen.
“Versuchen Sie sich ans Tauchen zu gewöhnen", sagte Jericho. Er atmete tief ein und verschwand unter Wasser. An der Stelle, wo er eben noch gewesen war, platzten einige kleinere Luftblasen.
Mirgan Gue pumpte seine Lungen voll und stieß sich mit einer kräftigen Bewegung unter Wasser. Er spürte wohl den Widerstand des Wassers, der aber lange nicht so stark war, wie er ihn von der Erde her kannte. Und als er dann die Augen öffnete, sah er die versunkene Stadt unter sich. Er sah die farbenfrohen Blüten, die großen und kleinen Fische mit ihren bunten Schuppenkleidern und die Luftblasen verschiedener Größe, die dieser zu neuem, einzigartigem Leben erwachten Stadt ein besonderes Fluidum verliehen.
Er vermißte den Wasserdruck. Obwohl er mehr als zehn Meter unter dem Wasserspiegel war, summten ihm die Ohren nicht. Er fragte nicht, warum dies so war, er war auf eine besondere Art auch so glücklich. Erstmals beneidete er die Negas wirklich.
Staunend betrachtete auch Tarrion die Stadt - was für eine Stadt! Er stellte sich Glardans Gesicht vor und wollte lächeln, aber ein Stechen in seinen Lungen erinnerte ihn daran, daß er schon zu lange das faszinierende Bild dieser versunkenen Stadt genossen hatte. Er sah Mirgan Gue in einer Luftblase nach oben schweben und ruderte darauf zu - viel zu hastig. Mirgan Gue machte noch eine warnende Bewegung, aber es war schon zu spät.
Als Tarrion gegen die Luftblase stieß, zerstob sie in tausend kleine Kügelchen. Schnell suchte er eine andere Luftblase auf und erholte sich von dem Schrecken. Plötzlich gesellte sich Glardan zu ihm. Er machte ein bekümmertes Gesicht.
“Was haben Sie?" fragte Tarrion.
Glardan hatte schon viel weiter gedacht als die anderen. Was seine Augen sahen, hatte sein Gehirn sofort verarbeitet.
Er sagte: “Sie, mit dem Völkerrechtsministerium hinter sich! Warum haben Sie sich eingemischt? Jetzt sind wir die Verlierer!"
Darüber hatte Tarrion noch nicht nachgedacht, aber selbst wenn er es getan hätte, wäre ihm bewußt geworden, daß der Mensch hier tatsächlich nichts verloren hatte. EM-Nega war vielleicht ein Paradies, aber für eine andere Rasse. Das ahnte Tarrion. Es galt jetzt nur noch die Zusammenhänge zu klären. So einfach war das, EM-Nega gehörte den Negas und Jericho ... Ja, was würde aus Jericho werden?
Jericho hatte den anderen genügend Zeit gelassen, um sich an die neue Umgebung und an die neuen Bedingungen zu gewöhnen; zufrieden registrierte er, daß sich Klerens beruhigt hatte und nun voraussichtlich keine Schwierigkeiten machen würde. Jerichos einzige Sorge war es eigentlich, daß die Raubtiere der Tiefe sich unangenehm bemerkbar machen könnten, und deshalb hätte er gern einige Vasulen dabei gehabt. Aber das war illusorisch, denn wo sollte er sie hernehmen?
Mit einigen Armbewegungen bedeutete er den vier Terranern, ihm zu folgen, und die seltsame Expedition setzte sich in Bewegung. Sie kamen ohne Zwischenfälle vorwärts. Befriedigt stellte Jericho fest, daß die vier Terraner sehr beeindruckt von der versunkenen Stadt waren, und sicher machten sie sich auch ihre Gedanken.
Sie glitten an den Türmen vorbei, ließen die weittragenden Straßenbögen hinter sich und gelangten schließlich in jene Halle, in der die Knochenhauser ihr grausiges Dasein führten. Als diese die fünf unheimlichen Gestalten herankommen sahen, verkrochen sie sich ängstlich zwischen den aufeinandergehäuften Gerippen. Klerens gab einen gurgelnden Laut von sich, als er Wasser schluckte. Glardan sah Jericho fragend an, aber der beachtete ihn nicht.
Bald darauf erreichten sie wieder das freie Wasser. Vor ihnen tat sich die unergründliche Schlucht auf, die nur diesen einen Zugang hatte. Jericho hielt die anderen zurück. Geduldig warteten sie in den Luftblasen und sahen verständnislos zu, wie er die Rohrschleuder lud und fünf weitere Spiralsteine griffbereit hielt. Er nahm kurz Ziel und schoß auf die kaum sichtbare Erhebung auf der gegenüberliegenden Wand. Eins, zwei ... alle Spiralsteine bohrten sich in die gallertartige Masse. Mit geteilten Gefühlen sahen die Terraner, wie das quallenartige Ungeheuer um sich schlagend in die Tiefe glitt.
Der Weg war frei.
Jericho konnte sich einer gewissen Beklommenheit nicht erwehren, denn es war immer noch ungewiß, was sie erwartete. Lahvan war unberechenbar.
Als Jericho erstmals durch die flimmernde Wand geschwommen war, hatte er Siriones Grabmal gesehen, dann war er mit Lisi hiergewesen, und er stand plötzlich mitten im Dschungel in der Nähe der menschlichen Bodenstation. Als er Gott Lahvan in der heiligen Höhle aufgesucht hatte, war er dann auch durch ein flimmerndes Feld geschritten und hatte sich in der Tiefe wiedergefunden. Es führten viele Wege zu Lahvan, aber alle waren geheimnisvoll, so wie Lahvan selbst.
Deshalb wußte Jericho auch nicht, was die Menschen erwartete.
Als Glardan das flimmernde Feld sah, wußte er, daß er einen Materietransmitter vor sich hatte. Das war sein letzter Gedanke. Danach war er nur noch ein Medium der gigantischen Maschine Lahvan, die ihm den spärlichen Nachlaß einer einst gewaltigen Rasse übermittelte. Einer Rasse, von der es nur noch einige tausend degenerierte Überlebende gab, eine versunkene Stadt, Ruinen, die unter ungeheuren Erdmassen begraben waren und - die Maschine Lahvan, den Gott der Negas.
Das alles erfuhren die vier Terraner -
- und noch mehr.
Die Theorie, daß auf Planeten mit denselben Bedingungen eine ähnliche Entwicklung von Flora und Fauna zustande kommt, wurde von vielen terranischen Wissenschaftlern schon lange verfochten. Es hatten sich auch schon Anhaltspunkte dafür gefunden, aber bisher noch keine Beweise.
Warum also hätte sich das Leben auf EM-Nega grundlegend anders entwickeln sollen als auf Terra? Sicher, es gab Unterschiede, aber diese großartig herauszustreichen, wäre der Pedanterie zuviel gewesen, wenn sich der Mensch daran machen wollte, kosmisch zu denken. Und das würde er nun tun müssen, denn er war auf eine Rasse gestoßen, die ihm ebenbürtig war. Sicherlich konnten die Negas sogar auf eine längere Entwicklung zurückblicken, und ihre Zivilisation mochte zum Zeitpunkt ihres Unterganges einen höheren Stand erreicht haben ...
Der Untergang der Negas, er kam nicht plötzlich, sondern wurde von vielen Philosophen vorausgesehen. So gesehen, war die Entwicklung der Negas ein verzerrtes Spiegelbild der menschlichen Zivilisation. Auch die Menschheit hätte in die Katastrophe hineinschlittern können, von der die Negas schließlich betroffen wurden. Die Negas waren nicht schlechter als die Menschen, bei ihnen ergaben sich nur zwangsläufige Konsequenzen, denen die Menschen sozusagen in letzter Sekunde ausweichen konnten.
Wie nahe stand die Menschheit im 20. Jahrhundert einem alles vernichtenden Atomkrieg gegenüber! Daß es dann doch nicht zu einem verhängnisvollen Kräftemessen kam, war weniger der menschlichen Vernunft zuzuschreiben als der Entwicklung der Raumfahrt. Die Großmächte griffen nach den Sternen und nahmen ihre politischen Zerwürfnisse mit in den Raum. Auf Luna fand der erste und letzte Atomkrieg statt. Hunderttausend Menschen gaben damals ihr Leben hin, aber sie starben nicht umsonst. Durch diese Opfer kamen die Großmächte zur Vernunft, und der Menschheit blieb es erspart, auf Erden einen Atomkrieg mitzuerleben. Die Lage veränderte sich immer mehr zugunsten der Vernunft, und am ersten Januar des Jahres 2000 wurde der terranische Völkerbund ins Leben gerufen. Eine Erde - eine Rasse, die Menschheit.
Wie gesagt, die Menschheit hatte am Rande des Abgrundes gestanden, hatte aber im letzten Augenblick zur Sicherheit zurückgefunden. Und nur durch Zufall war eine ähnliche Entwicklung wie bei den Negas verhindert worden - eigentlich war sie nicht verhindert worden, sie hatte sich nur von selbst ergeben.
Soviel Glück hatten die Negas nicht gehabt.
Die Negas waren in vieler Hinsicht viel technisierter als die Menschheit, aber der Raumflug fand erst später statt. Und das Damoklesschwert über ihnen hieß nicht Atomkraft, sondern Anti-Elektrik. Die Regierungsformen hießen nicht Diktatur, Monarchie oder Demokratie, aber die Negas waren in viele Interessengruppen zersplittert. Die innere Einstellung der Negas konnte der fortschreitenden Entwicklung nicht standhalten.
Wie die Menschen - zu diesem Zeitpunkt -, waren sie vergleichbar mit Säuglingen, die überzüchtete und gefährliche Spielzeuge in Händen hielten. Sie konnten damit nicht fertig werden, und die Gebrauchsanweisung dafür war eine unverständliche, rätselhafte Schrift ohne Bedeutung. Die Menschheit hatte Glück gehabt, die Negas aber wurden der Ultimaten Konsequenz unterworfen.
Sirione war es, der “Fürst" eines unscheinbaren Staates, der den Funken an die Lunte brachte. Die Negas sahen untätig zu, wie der Funke um sich griff und die Explosion verursachte.
Die vier Terraner konnten diese Entwicklung begreifen, denn sie kannten die Geschichte der Menschheit. Und als ihnen Lahvan die Geschehnisse zum Bewußtsein brachte, nickten sie verständnisvoll. Zumindest glaubten sie zu nicken.
Aber im wahrsten Sinne des Wortes war ihnen das nicht gut möglich, denn im Augenblick waren sie nur Medien der Maschine Lahvan, die sich nur ihren Gehirnen mitteilte und die Körper der vier Terraner davon distanziert hielt.
Lahvan war das Produkt der überzüchteten Zivilisation der Negas, dies konnte aber selbst in den strengsten Maßstäben nicht als negativ bewertet werden. Denn in Lahvan lag die ganze vergangene Größe dieser Rasse. Lahvan war das Monument des Geistes schlechthin. Selbst seine Erbauer hatten nicht gewußt, welchen Zweck Lahvan eigentlich haben sollte. Aber vielleicht war das Rassenbewußtsein oder der Rassenerhaltungstrieb der unbewußte Baumeister für Lahvan. Wie dem auch war, die Negas übertrafen sich selbst, als sie tief unter der Oberfläche Lahvan, die Allzweckmaschine, bauten.
Die vier Terraner erfuhren nicht, wo die Maschine lag oder wie groß sie war, aber sie konnten sich ein abgerundetes Bild machen.
Lahvan war eine Datenverarbeitungsmaschine, ein Elektronengehirn und ein Roboter. Lahvan kannte die Vergangenheit der Negas, wußte, wann das Rad entdeckt wurde und kannte die genauen Personalien des ersten Raumfahrtpioniers ebenso wie die genaue Uhrzeit vom Untergang EM-Negas durch Sirione. Lahvan besaß die Berechnungen über die Anti-Elektrik, die Pläne über sämtliche Erfindungen und die Einrichtungen, mit deren Hilfe die Erfindungen hergestellt werden konnten; in Speicherwerken waren alle Aufzeichnungen über die Eigenarten der verschiedenen negaischen Völker festgehalten.
Das war Lahvan, der Prototyp einer Allzweckmaschine. Aber das verblüffende daran war - und dies zeigte die wirkliche Größe der Negas -, daß Lahvan all diese Aufzeichnungen in eigener, schöpferischer Produktion wiedergeben konnte. Lahvan besaß ein Bewußtsein, die Gabe, Entscheidungen selbst zu treffen, eigene Schlüsse zu ziehen und natürlich negaisch, aber logisch zu denken. Dahinter steckte soviel Genialitat, daß die vier Terraner verzweifelt, aber umsonst nach einem Gegenstück zu Lahvan in der menschlichen Zivilisation suchten.
Die Negas konnten also ihren eigenen Untergang herbeiführen, aber ihrer totalen Vernichtung war durch Lahvan Einhalt geboten. Deshalb spiegelte sich in Lahvan die Größe einer Rasse, die wohl auf der einen Seite charakterlich unreif war, aber den Rassenerhaltungstrieb mit sich trug und diesem in einer wirksamen Art Ausdruck gegeben hatte. Allein deshalb waren die Negas ein bemerkenswertes Volk, das mußten die Menschen würdigen.
Da die verhängnisvolle Katastrophe nicht blitzartig über die Negas hereinbrach, hatte man sich auf eine ähnliche Entwicklung vorbereiten können. Für den Kriegsfall waren tiefe Stollen in die Erde gegraben worden, in denen die Negas Schutz fanden. Sirione hatte eine Stadt gebaut, die jedem Bombardement standhalten konnte, und auf den Monden wurden vereinzelte Basen geschaffen, die als letzte Zufluchtsstätte galten.
Dann kam der kurze Vernichtungskrieg über EM-Nega. Viele Negas konnten in die Stollen flüchten und in Siriones Stadt, aber der Krieg kam so plötzlich, daß die Schutzvorrichtungen auf den Monden nicht mehr erreicht werden konnten. Und von den Tausenden, die die Stollen erreichten, starben viele, weil die Stollen nicht genügend Sicherheit boten. Siriones Stadt war wohl gegen die Anti-Elektrik gesichert, aber als auch zur bakteriologischen Kriegführung gegriffen wurde, siechte alles Leben in der Stadt dahin. Nur die Gebäude selbst blieben verschont.
Als der Krieg ausbrach, hatte Lahvan die Überlebenschancen der Rasse statistisch errechnet und war auf einen optimistischen Nenner gekommen, aber als dann der Krieg zu Ende war, zog Lahvan die Bilanz, und die war erschreckend: Dreitausend Negas waren am Leben geblieben, davon waren 90 Prozent Krieggeschädigte, die nur begrenzt lebensfähig waren; von zehn Milliarden Negas gehörten noch dreihundert der Ursprungsrasse an, die anderen waren mutiert oder machten diesen Prozeß eben durch. Sie waren die Vorfahren der heutigen Vasulen.
Um die wenigen Negas zu retten und zu ihrer ursprünglichen Größe zurückzuführen, stellte Lahvan einen Tausend-Jahres-Plan auf.
Während die Oberfläche EM-Negas von Bakterien verseucht war und überall Verwüstung herrschte, blieben die Negas in den geschützten Bunkern. Lahvan umhegte sie fürsorglich. Die degenerierten Vasulen wurden zur Oberfläche geschickt und gaben vorzügliche Versuchsobjekte ab.
Als Lahvan mit seinen Berechnungen zu einer befriedigenden Lösung kam, begann er mit der ersten Phase seines Tausend-Jahres-Plans. Diese beinhaltete, die Entwicklung der Negas zu beschleunigen. Lahvan regulierte die Umlaufbahn der sieben Monde deshalb auf eine Art, daß sie alle vier Jahre in einem scheinbaren Kreis beieinander standen. Die solcherart koordinierte Gravitation der sieben Monde beeinflußte einen bestimmten Umkreis auf EM-Nega auf besondere Art; im Mittelpunkt dieser Mondbestrahlung lag die unversehrte Stadt Siriones. Aber während der Mondregulierung hatte auf EM-Nega selbst ein unbeschreibliches Chaos geherrscht. Der Gravitationsausgleich, der zwischen dem Mutterplaneten und den sieben Trabanten seit Jahrmillionen geherrscht hatte, wurde durch die Bahnverschiebungen unterbrochen. Auf EM-Nega kamen Erdbeben riesigen Ausmaßes zustande, Vulkane brachen auf, Meere traten über ihre Ufer, und Siriones Stadt versank in den Fluten. Aber die Stadt war immer noch unversehrt, sie war als Festung gebaut worden und hielt den ärgsten Prüfungen stand.
Während die überlebenden Negas noch weitere Jahre in ihrem Schlupfwinkel bleiben mußten, nahm Lahvan den Umständen angemessene Veränderungen an der versunkenen Stadt vor, die ja nun im Gravitationsbereich der sieben Monde lag. Lahvan baute überall in der Stadt Antigravitationseinrichtungen ein, die die Negas vor dem Wasserdruck verschonen sollten, und installierte ein weitverzweigtes System von Sauerstoffanlagen, die den Negas auch bei längerem Aufenthalt eine geregelte Luftversorgung garantierten.
Jahre danach konnte der Tausend-Jahres-Plan in seine zweite Phase treten. Die Negas sollten zurückkehren auf die Oberfläche. Es war eine ganz andere Generation, die das Licht der Sonne und der Monde erblickte. Nur einige wenige Alte erinnerten sich noch an die Welt vor dem Krieg. Sie waren erschrocken und erstaunt über die Flora und Fauna, die sich nun ihren Blicken zeigte. Schreckliche Mutationen waren entstanden, und von der einstigen Zivilisation waren alle Spuren verweht. Als die Alten starben, verging auch die Erinnerung daran. Aus den Wahrheiten über die Vergangenheit bildeten sich Legenden und gebaren eine Religion, in deren Mittelpunkt die Allzweckmaschine Lahvan als Gott stand.
Die Negas fingen ganz von vorn an. Sie entdeckten das Feuer, das Rad und begannen aus Erzen Metalle zu schmelzen. Aber diese neuerliche Entwicklung nahm keinen natürlichen, sondern einen beschleunigten Verlauf. Lahvan hatte dafür gesorgt, daß die Negas immer in der Sieben-Monde-Periode die Tiefe aufsuchten. Dort waren sie dem segensreichen Einfluß der Monde ausgesetzt, und ihre Gehirne wurden angeregt und erreichten eine sprunghaft gesteigerte Kapazität, die in der normalen Entwicklung Jahrhunderte gebraucht hätte. Auf diese Weise wurden die Negas gezüchtet und sozusagen im Zeitraffer zu ihrer alten Größe zurückgeführt ...
Glardan wußte um den Einfluß der sieben Monde auf die menschliche Psyche. Er war wohl ein Medium Lahvans, aber er besaß soviel Eigenwillen, daß er gegen die Verniedlichung der Wahrheit rebellierte. So segensreich die Gravitationseinwirkung auch dargestellt wurde, Glardans geschulter Verstand war von dieser Darstellung enttäuscht und konnte sie nicht akzeptieren.
Lahvan spürte die Auflehnung, die von Glardan ausging und sah sich gezwungen, die volle Wahrheit preiszugeben.
Die sieben “Monde im Kreis" hatten wohl nicht allein symbolische Bedeutung, genügten aber umgekehrt nicht in ihrer Anordnung, um die sprunghafte Entwicklung der Negas zu garantieren. Die Position der Monde gekoppelt mit Sendern, die die Gehirnwelle der Negas ansprachen - das akzeptierte Glardan! Die Sender waren auf die Tiefe ausgerichtet und wirkten nur in diesem Umkreis fruchtbar, außerhalb davon wirkte sich diese Strahlung gegenteilig aus.
Deshalb war der Trupp von Forschern wahnsinnig geworden!
Glardan war mit dieser Erklärung zufrieden, das Bild hatte sich abgerundet. Für Lahvan hatte sich dadurch eine neue Situation ergeben. Lahvan sah sich zu einer Maßnahme gezwungen, die er ursprünglich nicht vorgesehen hatte.
Lahvan hatte den Menschen vor Augen führen wollen, wie nötig es für die Entwicklung der Negas war, daß sie innerhalb des Tausend-Jahres-Planes keinen Kontakt von außen haben durften. Die Menschen würden dies auch sicher akzeptieren, davon war Lahvan überzeugt. Aber eben dieser Überzeugung wegen war er nicht gewillt gewesen, die allumfassende Wahrheit vorzubringen. Er hatte vorgehabt, gewisse Details nicht preiszugeben, als Sicherheitsfaktor sozusagen, und dazu hatte es auch gehört, die Gehirnwellensender zu verschweigen. Aber er hatte die Menschen unterschätzt, sie gaben sich nicht mit halben Wahrheiten zufrieden.
Obwohl es unwahrscheinlich war, daß sich daraus eine Gefahr für die Negas entwickeln konnte, wollte Lahvan kein Risiko eingehen. In seinen Berechnungen war jede Wahrscheinlichkeit einkalkuliert. Schon als die ersten Menschen auf EM-Nega gelandet waren, hatte Lahvan Möglichkeiten für Gegenmaßnahmen erwogen. Er hatte vorgesehen, eine einflußreiche Persönlichkeit der Menschen für die Negas zu gewinnen, ohne daß aber dieser fremde Einfluß zu erkennen war.
Jerichos Absturz kam Lahvan gelegen. Jericho starb damals, wurde aber von Lahvan ins Leben zurückgerufen. Bei der Überwindung des klinischen Todes verlor aber der Betroffene seine Erinnerung und demnach auch seine frühere Persönlichkeit. Seine neue Persönlichkeit würde sich aus seiner neuen Umgebung ergeben. Da Jericho bei den Negas aufwuchs, war es klar, daß er auf ihrer Seite stehen würde. Aber wie war es nun mit den vier Terranern?
Sie waren im Grunde gut gesinnt, aber Lahvan durfte kein Risiko eingehen. Das Schicksal der Negas stand auf dem Spiel.
Lahvan wollte die vier Terraner töten, um ihnen bei der Wiedererweckung eine negaische Gesinnung einzugeben.
Da schaltete sich Melker ein.
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Tarrion konnte sich auf den Umschwung Lahvans gar nicht so schnell einstellen, um in Abwehr zu treten. Mit jeder Faser seines Körpers war er dermaßen an der Entwicklung der Negas beteiligt gewesen, daß seine ganzen Kräfte aufgebraucht waren. Er fühlte sich schwach und wehrlos, als plötzlich das Gewicht seines Körpers auf seinen Beinen lastete. Seine Knie wollten nachgeben, und instinktiv griff er mit beiden Händen nach dem rostigen Geländer.
Geländer? Rost?
Er hatte noch nie vorher erfahren, wie es war, aus einer Trance in die Wirklichkeit gerissen zu werden. Die Ernüchterung kam in Form von Kälte. Ihn fröstelte. Er schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. Seine Augen mußten sich erst ans Sehen gewöhnen.
Ja, da war das rostige Geländer. Es sicherte einen zwei Meter breiten Steg ab, der vier Schritte vor ihm im Nichts endete. Vorsichtig sah er über das Geländer. Er bekam einen verschwommenen Eindruck von Felsen, die gut hundert Meter unter ihm in einem fahlen Licht lagen. Wo war er?
Er wollte sich gerade umdrehen, um zu sehen, wohin der Steg nach der anderen Seite führte, als er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm. Er wandte den Kopf, während er sich immer noch verzweifelt am Geländer festhielt.
Auf einem anderen Metallsteg, der von seinem abzweigte, sah er Mirgan Gue knien. Mit einer Hand stützte er sich auf das Geländer, die andere hing schlaff an seiner Seite herab. Seine Augen waren blutunterlaufen.
“Mirgan Gue", schrie Tarrion. Jetzt hob der andere den Kopf und lächelte schwach. Er erhob sich und kam auf wackligen Beinen heran.
“Wo sind die anderen?" fragte er. Bevor Tarrion über seine Ratlosigkeit sprechen konnte, hörten sie eine schwache Stimme aus dem Abgrund rufen.
“Tarrion!"
Er beugte sich über das Geländer und glaubte, dort unten zwischen den Felsen eine Bewegung zu sehen.
“Sind Sie es, Klerens?" rief er hinunter.
“Ja, zum Teufel, was soll das!" hörten sie Klerens fluchen.
Tarrion und Mirgan Gue hörten hinter sich laute, hohlklingende Schritte. Sie blickten sich um. Der matterleuchtete Metallsteg zog sich scheinbar endlos in die Tiefe, bis er sich im Dunkel verlor. Glardan kam schnellen Schrittes heran. In seiner Begleitung befand sich ein Nega. Mirgan Gue erkannte Melker. Als die beiden herangekommen waren, sagte Melker entschuldigend:
“Es tut mir leid, daß Sie so verstreut angekommen sind, aber ich bin nicht perfekt in der Bedienung der Maschinen."
“Für mich ist es weiter nicht schlimm", meinte Mirgan Gue. “Aber was wird aus Klerens. Der jammert sich da unten zu Tode."
Melker sah in die Tiefe und rief: “Wenn Sie sich links halten, dann kommen Sie zu einer aufwärtsführenden Treppe. Wenn Sie auf dem Steg sind, richten Sie sich nach den Geräuschen, und Sie stoßen auf uns." Er drehte sich wieder um und sah die vier Terraner an. Er suchte scheinbar nach passenden Worten. Glardan kam ihm zu Hilfe.
“Ich dachte", sagte er, “die Negas wissen nicht Bescheid über ihren Gott?"
Melker lächelte dankbar.
“Es verhält sich auch so. Außer mir hat kein Nega eine Ahnung, und selbst ich stieß nur durch Zufall auf die Wahrheit. Aber das ist nicht sehr wesentlich und liegt schon viele Jahre zurück. Inzwischen war ich oft bei Lahvan und habe mich mit der Maschine unterhalten. Ich bin überrascht, daß die Negas von einem Volk abstammen, die solches geleistet haben. Verstehen Sie, daß ich stolz bin? Aber auch das ist nicht wichtig genug, um diskutiert zu werden. Was wird nun geschehen?"
“Sie meinen", wollte Tarrion wissen, “weil Lahvan beabsichtigte, uns zu töten?" Er zuckte die Achseln. “Das hat keine Folgen. Zumindest keine, die die Negas zu spüren bekämen. Wir sind nur einige Einzelwesen unserer Rasse, und uns obliegt keine endgültige Entscheidung, aber wir können sie sehr beeinflussen. Außerdem lassen sich Prognosen stellen. Wir haben strenge Gesetze, und wenn sich einige Außenseiter auch nicht immer daran halten", er streifte Glardan und Klerens mit einem Blick, “so werden sie im großen und ganzen eingehalten. Unser Gesetz hat auch die Möglichkeit einbezogen, daß wir eines Tages auf eine andere Rasse stoßen werden, dafür gibt es die Würdigung der Rassenrechte. Darauf haben die Negas Anspruch. Ich kann hier nichts Abschließendes sagen, denn unser Gesetz verlangt auch, daß eingehende Untersuchungen vorgenommen werden. Dies läßt sich nicht umgehen, aber die Entwicklung der Negas wird davon bestimmt nicht berührt, und sie kommen sicher nicht zu Schaden. Im Gegenteil, wir werden froh sein, den Negas zu ihrer Reife zu verhelfen."
Melker antwortete nichts. Er war gerührt und zufrieden, daß die Existenz seiner Rasse gesichert war. Er glaubte den Worten Tarrions und hatte guten Grund dazu. Melker dachte lange nach, dann sagte er:
“Ich werde jetzt veranlassen, daß Sie sicher ans Ufer der Tiefe kommen."
“Und Lahvans Entschluß, uns zu töten?" fragte Mirgan Gue.
“Lahvan ist eine Allzweckmaschine", sagte Melker, “und unter seinen unzähligen Einrichtungen befindet sich auch die Möglichkeit der Selbstvernichtung. Ich habe schon alles vorbereitet. Lahvan existiert nicht mehr lange."
Plötzlich kam Leben in Glardan, der bisher teilnahmslos vor sich hingestarrt hatte.
“Sind Sie von Sinnen?" fauchte er Melker an. “Lahvan ist beinahe die ultimate Maschine! Und Sie wollen sie zerstören? Welche Erkenntnisse ließen sich aus ihr gewinnen, welche Möglichkeiten bietet sie, und schließlich ist sie das kostbarste Erbe, das die Ahnen Ihrer Rasse hinterließen. Es ist der Wegweiser für die Zukunft der Negas!"
Melker schüttelte bedauernd den Kopf.
“Es könnte stimmen, was Sie sagen, aber ich glaube nicht daran. Ich finde, unsere Rasse braucht diese Maschine nicht mehr. Wir haben die sieben Monde, die unsere Entwicklung beschleunigen, aber wir müssen diese Entwicklung selbst, Stein für Stein aufbauen. Eine Maschine wie Lahvan würde uns später zur Unselbständigkeit verleiten. Das wäre nicht gut. Wir haben Lahvans Hilfe bis jetzt gebraucht, und wir bedürfen immer noch der sieben Monde. Aber wir müssen selbst entscheiden, von wann ab wir auf eigenen Beinen stehen sollen. Der einen Krücke werden wir uns jetzt entledigen, Lahvan wird vernichtet. Kann ich das Versprechen haben, daß wir auch die andere Krücke nach unserem eigenen Ermessen abwerfen können?"
Glardan wollte etwas sagen, aber Tarrion kam ihm schnell zuvor. “Ja", sagte er fest.
Mit polternden Schritten kam Klerens heran. Er wußte nicht, worum es ging, als Melker plötzlich sagte: “Sie haben nicht mehr viel Zeit, deshalb bringe ich Sie sofort zu dem Transmitter, der zum Ufer der Tiefe führt."
Als sie den metallenen Steg entlangeilten, stellte Klerens pausenlos Fragen, die ihm aber niemand beantwortete. Sie kamen in einen Raum, dessen Wände vor Schaltskalen und -hebeln zu bersten schienen. Melker nahm einige Manipulationen vor, und in einer Nische entstand ein flimmerndes Feld.
“Ich bin froh", sagte Melker zum Abschied, “daß die Zukunft meiner Rasse gesichert ist."
Die anderen drei waren schon durch das Transmitterfeld geschritten, als Mirgan Gue vor Melker stehenblieb. “Was wird aus Ihnen?" fragte er. “Mich braucht mein Volk auch nicht mehr", sagte Melker. “Ich habe es lange genug bevormundet. Ich bleibe hier bei Lahvan."
Ohne ein weiteres Wort wandte sich Mirgan Gue ab und ging durch den Transmitter. Als er in den hellen Tag EM-Negas hinaustrat, schloß er für einen Augenblick geblendet die Augen. Dann sah er die drei Gestalten der anderen vor sich und begann zu laufen.
Tarrion sah sich um, als Mirgan Gue sich seinem Schritt anpaßte. Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander, dann deutete Tarrion mit dem Kopf nach vorn und sagte:
“Für Glardan muß die unvorhergesehene Wendung ein ebensolcher Schlag sein wie für Klerens."
Mirgan Gue war verwundert. “Das verstehe ich nicht ganz. Das müssen Sie mir näher erklären."
Der Hubschrauber erwartete sie bereits. Er war nur noch hundert Meter entfernt. Tarrion sagte: “Ich bin froh, daß Sie mich fragen. Sehen Sie, Glardan war so lange daran interessiert, daß das Mondprojekt abgebrochen wurde, wie er davon einen Vorteil hatte. Er wollte jeden Stein beschnüffeln und für die Menschheit Entdeckungen machen. Jetzt wird zwar das Mondprojekt abgebrochen werden, aber er muß seine Finger von diesem System lassen, da ihm das Völkerrechtsministerium einen Riegel vorschieben wird. Die Negas werden anerkannt und erhalten Gleichberechtigung. In zweihundert Jahren erst, wenn sie die Monde nicht mehr brauchen, können wir Kontakt mit ihnen aufnehmen. In der Zwischenzeit aber dürfen sie vom Menschen nicht beeinflußt werden. Das ist ein harter Schlag für Glardan, von Klerens erst gar nicht zu sprechen."
Mirgan Gue nickte. Er verstand seinen Vorgesetzten. Plötzlich mußte er lächeln.
“Was haben Sie?" wunderte sich Tarrion.
Mirgan Gue lächelte noch immer. “Nichts von Bedeutung. Ich denke nur an den Scherz, den sich das Völkerrechtsministerium erlaubt hat. Man hat Sie als Rechtswissenschaftler hierhergeschickt und Ihnen alle Vollmachten gegeben. Aber man hat Ihnen nicht mitgeteilt, daß ich auf Ihrer Seite stehe. Praktisch waren Sie immer mein Vorgesetzter, nur wußten Sie es nicht."
Tarrion nickte. “Eigentlich kein übler Scherz. Jedenfalls hat er uns ans Ziel gebracht. Aber eines verstehe ich nicht ganz. Bei meinen Nachforschungen habe ich herausgefunden, daß Sie tatsächlich hinter Jericho herjagten. War diese Tarnung nicht äußerst realistisch?"
Mirgan Gue war ernst geworden. “Es war auch tatsächlich so, daß ich vom Völkerrechtsministerium den Auftrag bekam, Jericho zu vernichten. Da Glardan dasselbe wollte, kam ich auch gut in seinen Reihen unter. Dann fand ich Jericho ohne Erinnerung und meldete weiter, daß er den Negas nicht mehr schaden konnte, ja mehr noch, daß er vermutlich auf der Seite der Negas stehen würde. Nun bekam ich den Auftrag, mich anderweitig um Jericho zu kümmern und ihn als Waffe gegen die Mondregulierung zu benutzen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, daß ihn diese verflixte Maschine ebenfalls präpariert hatte. Aber es schadete nichts." “Übrigens", warf Tarrion ein, “wo ist denn Jericho? Wir würden ihn bei den folgenden Verhandlungen gut gebrauchen können."
“Lassen wir ihn in Frieden. Er hat es auch so schwer genug. Ich möchte jedenfalls nicht in seiner Haut ..."
In diesem Augenblick ertönte Klerens' Schrei vom Hubschrauber zu ihnen herüber. Als Mirgan Gue angerannt kam, sah er den Piloten gefesselt und geknebelt in der Kanzel liegen. Er begann ihn von den Riemen zu lösen, die sich tief ins Fleisch gegraben hatten.
Als sich der Pilot einigermaßen erholt hatte, berichtete er, was vorgefallen war.
“Als ich ins Lager zurückkam, fing er mich ab und fragte, wohin ich euch gebracht hätte und ob ich wiederkäme. Ich bejahte ahnungslos. Als die zwölf Stunden vorbei waren, bestieg ich wieder den Kopter. Er saß auf dem Rücksitz und bedrohte mich mit einer Waffe. Dann landete ich hier und kaum, daß der Motor ausgelaufen war, schlug er mir die Waffe über den Schädel. Als ich erwachte, war ich gefesselt."
“Von wem sprechen Sie?" erkundigte sich Mirgan Gue barsch.
“Speeler heißt er ..."
Mirgan Gue hatte eine Ahnung, was Speeler hier wollte. Deshalb sagte er zu den anderen, sie sollten allein zur Bodenstation zurückfliegen und verschwand im Dschungel.
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Als Jericho von Lahvan erfuhr, daß er tot gewesen war und wieder zum Leben erweckt wurde, war er verbittert. Da er sich in der Trance als störender Faktor für die anderen Terraner erwies, stieß ihn Lahvan aus und versetzte ihn in die heilige Höhle.
Dort blieb er lange und dachte nach.
Und er beruhigte sich.
Was machte es für einen Unterschied, ob er tot gewesen war oder nicht? Ob er einer Maschine als Werkzeug gedient hatte oder nicht? Er war ohnedies ein Wesen, das nirgendwo eine Zugehörigkeit hatte.
Er gehörte nicht zu den Menschen, und er war kein Nega.
War es nicht gleichgültig, ob er jetzt sofort die heilige Höhle verließ und sich von den Vasulen töten ließ oder ob er wartete, bis die Negas in der Tiefe waren und er sein Leben als Ausgestoßener führte?
Jericho fehlte der Wille zum Leben.
Er hatte auch jegliches Zeitgefühl verloren. Er wußte nicht mehr, wie lange er in der Höhle gewesen war. Es war gegenstandslos; alles war gegenstandslos; Jericho war gebrochen. Bis vor kurzem ein Spielball der Mächte, war auch Jericho gegenstandslos.
Er fühlte es.
Er verließ die Höhle und trat ins Freie. Gleich mußten ihn die Geschosse der Vasulen treffen! Nichts geschah. Er sah keine Vasulen, und er sah keine Negas. Das Opferfeuer brannte noch. Bald jedoch würde es erlöschen.
Der Boden rund um das erlöschende Feuer war aufgewühlt. Dort lag eine Trommel, hier eine verlorene Sandale.
Die Negas waren aufgebrochen. Wohin? War es schon Zeit für die Tiefe?
Es war später Nachmittag. Im Osten färbte sich der Himmel bereits dunkel. Jericho blickte zum Zenit. Dort waren die sieben Monde. Noch einige Stunden, und sie bildeten einen exakten Kreis.
Die Negas waren jetzt bereits auf dem Weg in die Tiefe, und nichts konnte mehr die bevorstehende Periode unterbrechen. Jericho freute sich für die Negas und war stolz auf die Menschen.
Mit dieser Mischung aus erfreulichen Gefühlen ging er hinein in den Dschungel. Über sich hörte er plötzlich ein Brummen und sah unwillkürlich auf. Das Brummen schwoll an, und dann sah Jericho den Hubschrauber. Eine Stimme dröhnte herab:
“Mirgan Gue! Speeler! Geben Sie ein Zeichen! Wir sind hier, um Sie zu bergen. Es bleiben nur noch vier Stunden Zeit, um EM-Nega zu verlassen ..."
Das Brummen wurde wieder leiser, ebenso die Stimme.
“... das Lager ist bereits im Aufbruch ..."
Mirgan Gue! Der andere Name sagte ihm nichts, aber er konnte sich denken, was Mirgan Gue hier noch wollte. Daran hatte Jericho überhaupt nicht mehr gedacht. Die Drohung, daß Mirgan Gue ihn umbringen wollte, lag schon so lange zurück, daß es ihm einen Augenblick lang so vorkam, als hätte er nur davon geträumt. Aber der kreisende Hubschrauber war kein Traum.
Jedenfalls, wenn ihn Mirgan Gue erwartete, dann gab es dafür nur einen Ort. Die Tyrde! Jericho sah keinen Grund, warum er nicht mit Mirgan Gue zusammentreffen sollte. Er hatte zwar die Waffe irgendwohin gelegt, aber er hatte überhaupt nicht die Absicht, sich zu wehren. Warum auch? Wofür? Er setzte in ein weiteres Leben keine Erwartungen mehr.
Als er die Lichtung, in deren Mitte die Tyrde stand, erreichte, war niemand zu sehen.
“Mirgan Gue?" fragte Jericho.
Er starrte in die dunkle Öffnung der Tyrde und glaubte, eine Bewegung gesehen zu haben.
“Sie können herauskommen, Mirgan Gue", sagte er deshalb.
Ein Mann trat vor, aber es war nicht Mirgan Gue. Jericho erkannte ihn, er hatte ihn schon bei Professor Glardan gesehen.
“Habe lange auf Sie warten müssen, Jericho", sagte Speeler.
“Was wollen Sie von mir?" fragte Jericho verblüfft.
Speeler hatte plötzlich eine Waffe in der Hand.
“Sie sind ein Verräter, Jericho", sagte er. “Und ich bin da, um Verräter zu bestrafen."
Plötzlich kam Mirgan Gue hinter einem Dickicht hervor. In seiner Hand lag ebenfalls eine Waffe.
“Nimm mich, Speeler", rief er über den Platz, “oder bin ich dir zu scharf?"
“Ich nehme euch beide."
“Wie denn?"
Speeler sagte es nicht. Die Sonne war schon hinter den westlichen Bergen verschwunden und färbte den Himmel blutrot. Unbewußt gewahrte Jericho eine Bewegung. Sie kam aber von keinem der beiden Männer, denn die schienen zu Säulen erstarrt.
Die Tyrde!
Es war Zeit für sie. Immer wenn die kühle Abendluft die Schwüle des Tages verdrängte, erwachte sie zu tödlichem Leben. Jericho sah, wie die bislang schlaffen Schlingarme sich kreisend zu bewegen begannen. Speeler war ein kaltblütiger Mörder, aber selbst ihm wünschte Jericho keinen so grausamen Tod. Er wollte ihm gerade eine Warnung zurufen, als ...
“Jericho!"
Das war Lisi. Mit einem befreiten Lächeln und mit weit ausgebreiteten Armen rannte sie auf ihn zu. Sie lenkte ihn nur einen Augenblick ab, dann wirbelte er herum und schrie: “Achtung!" In diesem Augenblick schlug die Tyrde zu. Die Dornen des Schlingarmes trafen Speeler, und er schrie auf. Ein ungezielter Schuß löste sich aus seiner Waffe und fuhr in eine Baumkrone. Ein zweiter Schlingarm faßte nach Speelers Bein.
Jericho konnte das Bild nicht mehr ertragen. Wenn er Speeler zu Hilfe kam, hatte dieser noch eine kleine Chance. Jericho rannte los. Mirgan Gue wollte hinzuspringen, strauchelte aber und fiel der Länge nach hin.
Lisi gab einen markerschütternden Schrei von sich.
Jericho war nur noch zwei Schritte von Speeler entfernt. Er sah dessen Gesicht, das vor Schmerz und Wut gezeichnet war. Eben wollte Jericho nach der Hand fassen, die die Waffe hielt, als die Waffenmündung plötzlich auf ihn zeigte. Ein Blitz löste sich.
Jericho riß die Arme in die Luft und taumelte einige Schritte zurück, dann stürzte er. Er lag auf dem Rücken und hatte die Hände, gegen die Brust gepreßt, als Lisi sich auf ihn warf.
“Nicht ... nicht weinen", stammelte er und versuchte ihr Kinn zu heben. Mirgan Gue wandte sich ab. Vom Himmel erscholl die eindringliche Stimme:
“Mirgan Gue! Speeler! Geben Sie ein Zeichen ..."
Mirgan Gue stülpte eine Leuchtkapsel über den Lauf seiner Waffe und schoß sie ab. Ein rotes Feuerwerk ergoß sich über den abendlichen Himmel.
“Warum tust du das?" fragte Jericho schwach.
“Weil ich dich liebe", flüsterte Lisi erstickt.
Ein sonderbarer Ausdruck kam in Jerichos Augen. Es war die Freude darüber, daß es doch jemanden gab, der ihn als Wesen mochte.
“Weißt du, was das für mich bedeutet?", sagte er und schloß für einen Augenblick die Augen. “Jetzt ist mir leichter ... Ich bin dir so dankbar, Lisi ..."
Jericho versuchte, sich aufzurichten.
“Wohin willst du?"
“In die Tiefe. Hilfst du mir dabei, Lisi?" Er sagte ihr mit keinem Wort, daß er den nahenden Tod spürte, aber doch war es so.
“Ja, ich helfe dir."
Sie stützte ihn.
Mirgan Gue kam heran.
“Soll ich ...?" fragte er, aber als ihn Jerichos Blick traf, verstummte er.
“Es tut mir leid", sagte Jericho mit letzter Kraft, “daß Ihnen Speeler ... den Triumph genommen hat."
Dann verließ er, auf Lisi gestützt, die Lichtung.
Der Hubschrauber landete, und ein Bereitschaftssoldat sprang heraus.
“Mann", sagte er vorwurfsvoll, “Sie haben eine Ruhe. In drei Stunden werden wir zu lallenden Idioten, wenn wir nicht verschwinden, und Sie ..." Er erkannte, daß er bei Mirgan Gue auf taube Ohren stieß. Sachlicher fragte er: “Sind Sie allein? Wo ist Speeler?"
Wortlos deutete Mirgan Gue auf den sich schließenden Blütenkelch, dann bestieg er den Hubschrauber, der ihn zur Bodenstation brachte. Mit dem letzten Raumschiff verließ er EM-Nega.
Ich bemitleide mich selbst, dachte Mirgan Gue verächtlich, nur weil Jericho nicht anerkannt hat, daß ich ihm eigentlich geholfen habe. Wie egoistisch! Aber hat Jericho die verdiente Anerkennung bekommen? Er hat viel für die Negas getan, und trotzdem werden sie ihn wahrscheinlich als Verräter in Erinnerung behalten. Und die Menschen? Sie haben Jericho bald vergessen ... Das sind eben unsere persönlichen Opfer.
Weit entspannter und versöhnlicher waren seine nächsten Gedanken: Eigentlich sind diese Opfer gering. Und was verliert die Menschheit hier? Einigen Lebensraum, gut; Forschungserkenntnisse, auch gut; und als geringste Belastung, ein Milliardenprojekt - schnöder Mammon - na, und? Aber bringt dieser Verzicht nicht auch Vorteile mit sich, die man nicht mit Gold aufwiegen kann? Außer, daß in zweihundert Jahren die Negas aus der Tiefe kommen, um sich dem Menschen zum fruchtbaren Gedankenaustausch zu stellen, hat der Mensch bewiesen, daß er kosmisch denken kann. Das wog mehr als, als ...
Mirgan Gue fiel kein passender Vergleich ein.
Die sieben Monde schlossen den exakten Kreis.
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